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Acrkin , den 26. Oktober 1864

Ich möchte gern die vorliegende Arbeit meines
Freundes, des Hauptmanns Rochus Schmidt,  eines der
im Afrikadienst erfahrensten Offiziere, mit einigen Worten
beim Leser einführen und ihn auf den Wert derselben
aufmerksam machen.

Obgleich ich bislang noch nicht Zeit und Gelegenheit
gefunden habe, die Arbeit durchzulesen und infolge dessen
über das Werk selbst Kritik nicht üben kann, so möchte
ich doch nicht unterlassen, darauf hinzuweisen, daß der
langjährige Aufenthalt des Verfassers in Ostafrika, seine
Stellung während des Aufstaudes und endlich seine
Thätigkeit als Offizier der Kaiserlichen Schutztruppe ein
wertvolles Urteil gewährleisten.

Ich bin der Überzeugung, daß dies Buch wie kaum
ein anderes beitragen wird zur Aufklärung der Ver¬
hältnisse in unseren überseeischen Besitzungen und daß es
das Interesse an denselben stärken und mehren wird.

Mit diesem Wunsche empfehle ich die vorliegende
Arbeit dem Leser, der nur nach Kenntnisnahme, so
hoffe ich, beipflichten wird.

IU'. H. Von Wissmann
Major n la snito der Armee

Kaiserlicher RcichSkommissar siir Ostafrika
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Das vorliegende Werk , zu dem mein früherer Chef,
der von jedem deutschen Kvlonialfreund hochverehrte
Major vr . von Wissmann die Freundlichkeit hatte , einige
einleitende Worte zu schreiben , hat den Zweck , über
Deutschlands Kolonien , ihre Gestaltung , Entwickelung
und Hilfsquellen in populärer Form Auskunft zu geben
und somit die Anteilnahme an unserer Kolonialpvlitik in
weiteren Kreisen der Nation zu vermehren , speciell auch
dort Interesse für dieselbe zu erwecken , wo solches bis¬
her nicht vorhanden war . Der Raum des aus zwei
Bänden bestehenden Werkes gestattet naturgemäß nicht
überall , zu sehr in Details einzugehen , ebensowenig wie
der Zweck des Werkes dies erfordert.

Der Verfasser , der aus eigener Anschauung nur über
Lstafrika schreiben kann , ist weit davon entfernt , seine
partiellen in Ostafrika gewonnenen Erfahrungen zu ver¬
allgemeinern und auf andere Kolonien zu übertragen.
Er hat vielmehr bezüglich der Südsee und Westafrikas
die vorhandenen Quellen nach Sichtung in ausgiebigem
Maße benutzt , auch viele Mitteilungen und Beiträge
seiner in diesen Kolonien erfahrenen Freunde und Be¬
kannten verwandt . Bezüglich der Schreibweise der geo¬
graphischen Namen hat die mehr auf wissenschaftlicher
als auf nationaler Grundlage basierte aber amtlich ein¬
geführte Methode Anwendung gefunden . Zu besonderem

Dank fühlt sich der Verfasser der deutschen Kolonial-
gesellschaft und ihren Beamten in Berlin verpflichtet,
die ihm in jeder Weise zur Hand gegangen sind , beson¬
ders auch durch Lieferung der Originale zu den Karten
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unserer Schutzgebiete und Photographien . Für die Ab¬
gabe von Photographien spricht der Verfasser seinen Dank
aus der Kolonialabteilung des Auswärtigen Amtes , ferner
den Herren Marineoberzahlmeister Sturtz , Conrad Weid¬
mann , L. Jllich und Rudolph Hellgrewe , von dessen
Künstlerhand eine große Reihe ostafrikanischer Illustra¬
tionen herrühren . Die von der deutschen Kolonialgesell-
schaft gütigst zur Verfügung gestellten Photographien sind
durch die Herren Graf von Görtzen und Graf von
Schweinitz aufgenommen . Der Verlagsbuchhandlung ge¬
bührt der Dank der Kolonialfreunde und des Verfassers,
weil sie aus patriotischen Gründen den Versuch unter¬
nommen hat , durch die Aufnahme des Werkes unter
die Veröffentlichungen des Vereins der Bücherfreunde
dem kolonialen Gedanken im deutschen Volk weitere
Verbreitung zu schaffen.

Sollte ihr wie dem Verfasser dies gelungen sein , so
ist der Zweck des Buches erreicht.

Hrrlilt , den 28 . Oktober 1894

Rochns Schmidt

Benutzte (huelleu

' Weißbücher und Denkschriften der Regierung
I >r . Joseph Pnrtsch (begleitender Text znm deutschen Kolonialatlas

von Richard Kiepert)
Die Werke von Otto Friedrich von der Grüben , Paul Reichardt,

Dr . Bauniann und Wagner.
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Einführung

Das neunzehnte Jahrhundert hat in der Machtstellung der
europäischen Nationen weittragende Veränderungen hervorgebracht,
im Leben der Kulturvölker neue Erscheinungen gezeitigt, die in
ihren Wirkungen weit über unsern Weltteil hinaus die ganze Erde
in ihren Bereich gezogen haben. Der über die Grenzen der euro¬
päischen Staaten ins außereuropäische Ausland überflutende Menschcn-
strom, die Entwickelung der Technik und der bedeutende Aufschwung
der Industrie nahmen notgedrungen das Interesse der Regierungen
im höchsten Maße für sich in Anspruch. Die Jndustrieentwickelung
bei den Kulturstaaten Europas brachte die Erzeugnisse ihrer Länder,
die Arbeit der Kulturmenschen bis in die fernsten Gebiete des Erd¬
balls, um von dort her die Produkte fremder Weltteile, die Erzeug¬
nisse der Tropen einzutauschen, welche auf dem Weltmarkt ihren
Wert besaßen.

In dieser Gemeinsamkeit der allenthalben übermäßig schnellen
Jndustrieentwickelung, welche zur Überproduktion führte, liegt haupt¬
sächlich das Moment, das zu einer neuen Phase im Leben der
Kulturvölker trieb. Die einzelnen Nationen schlössen sich gegen ein¬
ander durch Zollschranken ab, um die einheimische Arbeit zu schützen,
die fremdländische so gut als möglich fernzuhalten oder doch in der
Konkurrenz zu benachteiligen. Mit dieser seit den letzten Jahr¬
zehnten bestehenden Thatsache haben die Kulturvölker in der Gegen¬
wart mehr denn je zu rechnen. Aus ihr erklärt sich die uns hier vor
allem angehende und allen Kulturvölkern gemeinsame Entwickelungs¬
Phase: das Streben nach Möglichkeit auf der Welt sich
eigene Gebiete zu sichern , in welche der überflutende
Menschenstrom gelenkt und so der eigenen Nation er¬
halten werden kann , oder in denen die Kulturvölker in
der Lage sind , ihre industriellen Erzeugnisse abzusetzen
und die für das Kulturleben der Gegenwart notwendigen
Rohstoffe beziehungsweise Kolonialprodnktc zu erwer¬
ben , mit einem Wort , das Streben nach Kolonialbesitz.
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Auch der Kolonialgedanke in Deutschland ist — und das möchten

wir hier besonders betonen — , nichts anderes als die ursprünglich
vielleicht instinktive Erkenntnis der Notwendigkeit eigenen Besitzes
im Auslande , eine Erkenntnis , welche dann später durch unsere

Gebictserwerbungen und den Eintritt des Reiches in die Kolonial-

politik ins Praktische übersetzt wurde.
Wenn wir in Deutschland erst verhältnismäßig spät an die

Erwerbung eigenen Kolonialbesitzes gegangen sind , sv erklärt sich
dies aus den politischen Verhältnissen des Vaterlandes von selbst.

Erst nach der Einigung des Jahres 1871 konnte von einer deutschen
Bewegung in diesen : Sinne die Rede sein . Erst die gewaltige»

Erfolge , welche unsere durch den Krieg von 1870/71 erworbene
Machtstellung uns andern Nationen gegenüber gegeben haben , und

die ihren Ausdruck in der Anerkennung deutschen Gewcrbflcißcs
überall auf der Erde , in der Anerkennung der deutschen Flagge auf
allen Meeren des Auslandes fanden , erst diese waren es , welche uns

mit der Erstarkung des Nationalbewußtseins zu einer Anteilnahme

an ddr Verteilung der Welt notwendigerweise hinübcrführten.
Daß das Streben , Deutschland auch in fremden Erdteilen festen

Fuß fassen zu lassen , nicht aus der Eitelkeit junger Streber heraus
geboren wurde , wie dies von Feinden der kolonialen Sache be¬
hauptet worden ist , das beweist am besten die Anteilnahme des

Staates am Weltverkehr , die Errichtung der von : Reich unterstützten
Postlinien nach Ostasien und Australien . Dies alles ist der beste

Beweis dafür , daß man in den leitenden Kreisen Deutschlands sehr

wohl die Thatsache zu würdigen wußte , daß deutsches Wesen in

fremden Erdteilen angefangen hatte , zu einer nennenswerten Be¬
deutung zu gelangen . Man erkannte , daß der Staat die Ver¬

pflichtung habe , die Teutschen im Auslande enger an die Heimat

zu ketten . Das Mittel dazu , gleichzeitig aber der Anstoß zur Er¬
weiterung der bestehenden Beziehungen nach allen Richtungen hin

schien in der Errichtung der Reichspostlinien zu liegen , an deren
Zustandekommen der Postmeister des Deutschen Reiches ein wesent¬

liches Verdienst ii : Anspruch nehmen darf.
In dei : Anfang der achtziger Jahre fällt der Beginn der

deutschen kolonialen Bewegung . Frühere vereinzelte Anregungen
und Versuche nach dieser Richtung hin brauchen an dieser Stelle nur

mit wenigen Worten gestreift zu werden : wir meinen den Versuch

des Erwerbs der Samoa - Jnseln im Jahre 1879 . Hier bestand seit

Jahrzehnten die Niederlassung des Hamburger Hauses Godeffroy.
Nicht die Samoa - Jnseln allein , sondern eine Reihe umliegender
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Inselgruppen waren von den Niederlassungen des Hamburger Hauses
überzogen . Auf den Samoa -Jnseln gab es mir ein Interesse,
nämlich das deutsche . Der Erwerb der Inseln durch das Reich er¬
schien zur Sicherung der deutschen Interessen in der Südsee erforder¬
lich, aber innerpolitischc Verhältnisse ließen damals den Antrag der
Regierung scheitern . Die Ereignisse der nächsten Jahre schon zeigten,
daß man es nicht , wie von den Gegnern der Sache behauptet wurde,
mit einer vereinzelten Handelsunternehmnng zu thun hatte , sondern
daß der koloniale Gedanke tief und dauernd im Volke Wurzel ge¬
schlagen hatte . Aus Privatkreisen heraus , ebenso wie von Konsortien,
tauchten zu gleicher Zeit an den verschiedensten Stellen der Erde
deutsche Ansprüche auf , die , zum Teil auf Handelsniederlassungen
beruhend , zum andern Teil solche anstrebend , den Schuh des Reiches
begehrten . Das Vorgehen der Regierung in der Samoa -Angclcgen-
heit fand durch diese Ereignisse seine Rechtfertigung , und der weite
Blick unseres leitenden Staatsmannes zu damaliger Zeit , des Fürsten
BiSmarck , erkannte die Bedeutung jener ersten Anzeichen kolonialer
Bewegung . Der Eintritt des Reiches in die Kolonialpolitik datiert
vom Jahre 1882 , von der Zusicherung des deutschen Schutzes über
Lüderitz -Land . Am 16 . November 1882 wandte sich der Bremer
Kaufmann F . A . Lüderitz mit der Anfrage an das Auswärtige Amt,
ob er für eine von ihm an der SLdwcstküste Afrikas geplante An¬
siedelung auf den Schutz des Reiches rechnen dürfe . Nach einigen
Verhandlungen mit der englischen Regierung wurde dieser Schutz
zugesichert und damit im Prinzip die Anteilnahme des Deutschen
Reiches an der die Welt überflutenden Kolonialbcwcgnng ausgesprochen.
Von jetzt ab folgten die Erwerbungen und die Ausdehnung des deutschen
Besitzes Schlag auf Schlag . Mächtige Gebiete in der Südsee , in Ostafrika
und in Westafrika wurden der deutschen Flagge unterstellt und damit
die Grundlagen für deutsches Wirken in fremden Erdteilen festgelegt.

Die Aufgabe der nachfolgenden Blätter soll es sein , die Gestal¬
tung , die Entwickelung und die Hülfsquellen unserer Kvlvnialgcbiete
darzulegen . Wir haben diese Einführung vorausgeschickt , »m aus
ihr die Tendenz des Buches zum Teil erkennen zu lassen . Der
Kolonialgcdanke und die Kolonialbewegnng in Deutschland sind
nichts weiter als Ausflüsse einer handelspolitischen Strömung , welche
für die nächsten Jahrhunderte maßgebend bleiben wird . Unsere
Kolonien sind kein politisches Spielzeug , sondern es sind handels¬
politische Wertobjekte . Eine vorurteilslose , objektive Betrachtung
ihres inneren Wertes und ihrer Hilfsquellen , die Verbreitung der
Kenntnis unserer Kolonien soll die Aufgabe dieses Buches sein . —
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Brande,lbnrg -Prenszens koloniale Unternehmnngen
an der Westküste Afrikas

Bevor wir zur Betrachtung der Kolonien des neu geeinten
Deutschen Reiches schreiten , ist es ein Gebot der Pietät , die Blicke
über zwei Jahrhunderte zurückzulenken nach dem großen Hohen-
zollern auf dem Throne Brandenburgs , nach dem Großen Kurfürsten
Friedrich Wilhelm.

Der Große Kurfürst hatte einen Teil seiner Jugend in Hol¬
land verbracht und hier die ersten Anregungen zu großen Handels¬
und kolonialen Unternehmungen erhalten . Er sah von wie großer
Bedeutung die Kolonialpolitik für die Holländer war und richtete
daher seine eigenen Bestrebungen alsbald während der ersten Jahr¬
zehnte seiner Regierung auf Hebung des Handels , der Schiffahrt,
des Schiffbaues , wie der Industrie , und auf Schaffung einer kur-
brandcnburgischen Kriegsmarine.

Trotz der vielen Widersacher , der Feindschaft der Schweden
und Spanier und nicht zum wenigsten der Engherzigkeit der
eigenen Unterthanen , speziell der in den Seestädten handeltreibenden
Kaufleute , deren kleiner Geist den weit ausschauenden Plänen des
Großen Kurfürsten nicht zu folgen vermochte , waren seine Bestre¬
bungen von großen Erfolgen begleitet.

Die brandenbnrgische Marine unter ihrem ersten Admiral , dem
um ihre Begründung hochverdienten Holländer Raule , hatte auf dem
Meere zum erstenmal die knrbrandenbnrgische Flagge gezeigt und
derselben Achtung und Ehre erfochten , außerdem aber auch in prakti-
scher Weise fürdie Förderung der heimischen Handelsbeziehungen gesorgt.

Dem im Jahre 1677 nach Westafrika mit fünf Schiffen abge¬
sandten kurfürstlichen Schiffshauptmann Blonk war es gelungen , an
der Pfeffer - und Goldküste Verbindungen anzuknüpfen . Einige
Jahre darauf zum zweitenmal nach Westafrika gesandt landete
Blonk mit zwei Schiffen am Capo de tres Puntas (Kap der
3 Spitzen ) und schloß am 16 . Mai 1681 zu Akkada einen Ver¬
trag mit den drei Negerhänptlingen Pregatte , Sophonge und Apany
ab , durch welchen diese sich verpflichteten , nur mit kurfürstlich
brandenbnrgischen Schiffen und Leuten zu handeln , den Bau eines
Forts zwischen Axim und dem Capo de tres Puntas zu gestatten
und Se . Kurfürstliche Durchlaucht Friedrich Wilhelm von Branden¬
burg als ihren Schutzherrn anzuerkennen , Blonk versprach dagegen
wiederzukommen , um den Ban des Forts auszuführen.
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Der Verkehr, welcher sich an der Westküste Afrikas zu ent¬
wickeln begann, die von dort mitgebrachten Waren, veranlaßten den
Kurfürsten im Mai 1682, zur Begründung einer afrikanischen Handels¬
gesellschaft zu schreiten, die von ihm ein Handelsprivileg an der wcst-
afrikanischcn Küste für dreißig Jahre bewilligt erhielt.

Am 12. Juli 1682 sandte er die Fregatten „Kurprinz" unter
Kapitän de Voß und „Moriahn" unter Kapitän Blonk mit fünfnud-
vicrzig brandcuburgischenSoldaten au Bord in vorzüglicher Aus¬
rüstung von Hamburg aus in See, um die Bestätigung des von
Blonk abgeschlossenen Vertrages nach Akkada zu bringen. Die Leitung
dieser Expedition wurde dem Kurfürstlichen Kammerjunker Major-
Otto Friedrich von der Grüben übertragen. Die Expedition hatte
sehr unter dem Neid und der Eifersucht der Holländer zu leiden,



XII

die in der gemeinsten Weise in Afrika intrigierten. Sie lieferten
damals bei Begründung der kurbrandenburgischcn Kolonien dasselbe
widerliche Schauspiel, welches in neuester Zeit zu Beginn der deut¬
schen Kolonialpolitik häufig die Engländer boten. Es sollen bei der
von der Gröbcnschen Expedition die feigen Schikanen der wegen der
Erfolge Brandenburgs in Wut geratenen Vertreter der Krämer¬
interessen Hollands nicht einzeln erwähnt werden, sondern es sei
nur' gesagt, daß von der Grüben es verstanden hat, ihnen mit
großem Geschick und brandenbnrgischem Schneid zu begegnen.

Von der Grüben landete zu Akkada, woselbst bald darauf ein
holländischer Abgesandter erschien, der dort die holländische Flagge
hißte und die Aufforderung an von der Grüben richtete, die
Küstenstriche, welche sich im holländischen Besitz befänden, mit den
brandenburgischen Schiffen zu verlassen.

Da Akkada selbst nicht zum Gebiet der vorerwähnten Neger¬
häuptlinge gehörte, so suchte Grüben einen anderen Platz zum Ban
eines Forts aus. Er fand auch einen solchen auf dem Berge Mamfrv
bei dem Dorfe Pacqnefoe. Der Protest, den die Holländer auch hier
wieder erhoben, wurde von Grüben in energischer Weise zurück¬
gewiesen. Er gab den Holländern anheim, sich über ihn beim Kur¬
fürsten von Brandenburg zn beschweren, oder den Negern, wenn
sie es könnten, den Handel mit den Brandenburgern zu verbieten,
event, mit Gewalt. In letzterem Falle würden die Brandenburger
allerdings ihren Gegnern einen entsprechenden Empfang bereiten.
Das hatte zur Folge, daß die Holländer klein beigabcn.

Es war jedoch von der Grüben unmöglich, die durch den
Großen Kurfürsten erfolgte Bestätigung des früher abgeschlossenen
Vertrages an die betreffenden Häuptlinge zn überbringen, da die
Dörfer der betreffenden Häuptlinge von den Nachbarstämmen auf
Antrieb der Holländer überfallen, die Häuptlinge, wie die meisten
wehrfähigen Männer getötet, Weiber und Kinder in die Sklaverei
geschleppt und die Wohnplätze.zerstört worden waren. Als Haupt¬
schuldige wurden den Brandenburgern die Bewohner von Advm
bezeichnet, von der Grüben sah sich daher veranlaßt, neue Ver¬
träge mit den benachbarten Negerstämmen abzuschließen. Die
Häuptlinge oder Capiscirs, wie sie von der Grüben nennt, wie
die Bevölkerung brachten unseren Brandenburgern großes Vertrauen
entgegen und ließen sich gern mit ihnen ein, so daß es Grüben
leicht wurde, Beziehungen für seinen Kurfürsten anzuknüpfen. Mit
Hilfe der freundlich gesinnten Negerbcvölkcrnng schafften die Branden¬
burger sechs Geschütze auf den genannten Berg Mamfro und hißten
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trn daselbst am Steujahrstagc 1683 die brandeilburgische Flagge unter
lbc dem Donner dieser Geschütze und dem Salut der Schiffe . Dem
ut - Berge erteilte von der Groben den Namen Grosz - Friedrichsbcrg und
der das dort erbaute Fort nannte er Groß - Friedrichsbnrg.
der Nachdem von der Gröben dasselbe fertig gestellt und vollkommen
>er- eingerichtet und armiert hatte , übertrug er den Posten eines Kom-
sei Mandanten dem Kapitän Blonk.

mit Das Verhalten und die Thätigkeit unserer ersten deutschen
Pioniere verdient das höchste Lob . Major von der Grüben hat sich

ein durch seine Gewandtheit seinen Ruf als einer der ersten und besten
gge Vorkämpfer Deutschlands in Afrika begründet,
die Erfreulicherweise hat uns von der Grüben , ein für die dama-

den ligen Verhältnisse hochgebildeter Mann , Näheres über die Begrün¬
dung der brandenburgischen Kolonie in einem im Jahre 1694 er --

;cr - schicnenen Buche überliefert . Wir sehen aus diesem humoristisch
Zan und geistvoll geschriebenen Werk , ivic unsere damaligen Pioniere
ifro gearbeitet , welche Schwierigkeiten sie überwältigt , welche Opfer sie
hier für die brandcnbnrgische Sache gebracht haben . Es wird sicher für
ück- den Leser von Interesse sein , wenn wir hier mehrere Stellen aus
bir - dem originellen Reisebericht von der Gröbcns wiedergeben . So
enn schreibt er über die Art , das Äußere und die Sitten der Leute i
tcn , „ Die Schwartzen sehn alle Baumstarke Leute , tragen an ihrem
cgcr Leibe keinen Faden von Wolle oder Leinwand und flechten ihr Haar
tcn . auf unterschiedliche Manieren . Etliche zu lantcp Strchnichens so dicke

als ein Bindfadcm , und damit es lang seh , ziehen sie schwarzen Bast
den von Bäumen darunter . Andere machen das Haar als Hörner , hängen
men auch wohl kleine Ziegen -Hörncr daran . Andere flechten es zu lauter

die Knöpffen und färben ihren gantzen Leib roht , wie ein Scharlach,
auf kauen dabeh stets das Cola in ihrem Munde , nebst einer Wurtzel,
stcn so es gantz roht , wie Zinobcr , machet . Wenn es gar zerkauet,
>erei halten sie es zwischen den Lesfzcn wohl 2 Stunden , den Geschmack
upt - davon zu behalten , wültzen es auch mit der Zunge so appetitlich im
aom Munde hcrmnb , das ; einem Hungerigcn auf drey Tage die Lust zu
8er - essen verschwindet . Solisten feilen sie ihre Zähne so scharst , wie
Die Nadeln daß sie wie Hunds - Zähnc von einander stehen,
wie Deusclbigcn Tag , da wir zu Segel gehen wollten , kam ein

inen Näger mit 2 seiner Weiber , jede dem Ansehen nach 40 Jahr alt,
üben an Bort , selbige vor 20 Stangen Eisen zu verkanffen . Weil sie aber
Mit hcszlichc alte Tcuffels waren , stnuden sie uns nicht an . Wäre dieser
den - löbliche Gebrauch bey uns gültig , es möchten die Enropeischen Weiber
ßten » och wohlfeiler , als die in Afrika seyn . Jmmaßcn mancher Mann
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sich von seinem bösen Weibe zn erledigen, sie nicht nnr wohlfeil
verkaufen, sondern wohl gar mit einer Schcnckage dem Känffer
überlassen würde."

An anderer Stelle:
„Die aber am Strande wohnen, und etwas Vornehmes seyn

wollen, tragen auf dem Haupte einen alten Hut, oder bunte Leinene
Mütze, und ein Hembde von gestrciffter Leinwand mit großen Ermeln.

Das Weiber-Volck ist lustig anzuschauen, indem es mit dem
Ober-Leibe gantz nackend gehet, umb den Unter-Lcib ein bunt oder
weiß Tuch tragend, gantz Barfuß. Hinter sich haben sie die Kinder
in einem Leib-Tuch. Der Ober-Leib ist vorn Haupt an biß aufs den
Nabel gantz bunt, Figurcnweise, ansgestochen, ja auch ansf der
Brust haben sie unterschiedliche blaue Figuren mit Pulver ein-
gegraben, so sie erstlich mit der Spitze eines Messers schneiden, vor
anderen damit zu prangen. Sonst prangen sie auch viel mit dem
Haar, so ihrer Art nach gantz kurtz und schwartz, wie schmartze
Lüminer-Wvllc wächset. Dieses Haar, so kurtz es auch ist, wissen
sie sehr niedlich Figurcnweise zu flechten, etliche wie eine Krone,
andere, wie eine Haube, etliche aufs andere Weise, nachgchends be-

' schmieren sie es mit weißem Schmer oder Palm-Oel, gehen darausf
in die Sonne, welche das Fett über den gautzcn Leib fließend macht.
Dieses reiben sie in ihre Haut stark ein und gläntzcn dabey, wie
ein Spiegel."

Von einem Mahle, das von der Groben mit den Schwarzen
eingenommen hat, schreibt er:

„Der schwartze Kapitän ließ ein Huhn mit Malgettc zurichten,
und lud uns darausf zn Gaste. Hernach wurden wir in ein klein
von Lehm auffgeworffenes Hänßchen geführet, so vier Ellen lang,
drey breit, und vier hoch war. In dcmselbigen setzetc ich mich mit
dem Schiff-Capitain, und einem Ingenieur zur Taffel, eines jeden
Seite bekleideten ein Paar schwartze Dianen. Rund nmbher war das
Hänßchen gantz voll mit Mohren erfüllet, dero Beyseyn einen tref-
lichen Geruch verursachte. So ein herrliches Rcmedium war, uns
einen Appetit zn verschaffen. Darauf kam das schwartze Ober-Haupt,
stcckete alle Finger in die Schüssel, und kostete damit die Suppe,
das wir uns keiner Vergiftung zn befahren hätten. Ich stund im
Zweiffcl, ob ich meine Augen an dem anmuthigen Frauenzimmer,
oder den Magen an dem appetitlichen Huhn sättigen solte. Ich
hätte bey diesem Gastmahl fast das Rarcste zn melden vergessen,
nemlich den compendieusen Tisch-apparat, welcher alle aus einer
Materie bestund, als aus der Erden: Dann unser Tisch, Schüssel,
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Töller , Löffel , Tisch - Tuch , und Bauck , alles Erde war . Nach ver¬
richtetem Mahl gingen wir wieder in die Lnfft ."

Über die Flaggenhissung schreibt von der Grüben:
„Dieweil wir den Berg , zur Erbauung einer Vestnng , so be¬

quem als irgends einen Ort auf der gantzcn Guineischen Küste ge¬
funden , forderte ich die 2 Capitains , und beide Ingenieurs , resol-
virten zusammen , ohne fernere Weitlanfftigkcit auf gedachtem Berge
Post zu fassen . Worauff ich meine Soldaten habe zusammen kommen
lassen , ihnen vorstellend , wie man Willens wäre , ein Fort auf ge¬
dachtem Berge zu bauen . Wer Lust hätte eine gewisse Zeitlang all-
hier in Garnison zu bleiben , solte sich angeben . Darauff sich alle
mit einander auf gewisse Conditiones frcywillig offeriret.

Also zogen wir nach Lösung snnff Stücken mit Paucken und
Schallmeyen aus Land , und erfuhren bei unserer Anknnfft , daß
2 Capiscirs aufm Berge wären , worauff ich mit fliegender Fahne
Paucken und Schallmeyen mich zu ihnen hinauff begeben , da sie
mir entgegen gekommen , und mich in eine alte anfgcworffcne Hütte
begeben , allwo ich ihnen mein Vornehmen zu verstehen gegeben,
und sie nüt wenig Worten zu meinem Willen gebracht . Noch den-
selbigen Tag habe ich sechs dreypfündige Stucke durch einen engen
Steig oben auf die Spitze gezogen und geschleppet . So ohne der
Naturellen Hülfe unmöglich hätte geschehen können , weil der Berg
zu hoch , und der Weg zu rauhe war , auch ließ ich mir noch selbigen
Tag ein Zelt von einem Schiff - Segel aufschlagen , und blieb die
Nacht über am Lande.

Den folgenden Tag , als den ersten Januarii , Anno 1683 brachte
Capitain Voß die große Churfl . Brandenburgische Flagge vom
Schiffe , die ich mit Paucken und Schallmeyen anffgeholct , mit allen
im Gewehr stehenden Soldaten empfangen , und an einen : hohen
Flaggen - Stock anffziehen lassen , dabei mit 5 scharff - geladenen Stücken
das Neue - Jahr geschossen , denen jedes Schiff mit 5 geantwortet,
und ich wieder nüt drey bedancket . Und weil Sr . Churfürstlichcn
Durchlaucht Nahme in aller Welt Groß ist , also ncnnete ich auch
den Berg : Den Großen Friedrichsberg . Diesen Tag baneten sich
unsere Soldaten ihre Baraquen , und ich ließ durch die Nägcrs vor
mich und meine Officirer auch eine lange Baraqne anffrichtcn.
Indessen berieft ' ich meine Officirer nebst den zween Capiscirs zu
mir ins Zelt , gab ihnen mein Vornehmen aberinahl zu verstehen,
und begehrete mich ihrer Treue durch einen Eyd zu versichern.
Worauff sie geantwortet : Daß ich daran nicht zu zweiffeln , dafcrn
ich mit ihnen Fetifie sauffcn woltc , daß wir es gleichfalls treu mit
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ihnen meynen, sie nie verlassen, nnd wider ihre Feinde vertheidigen
walten. Welches da ichs eingcwilliget, ward eine Schale mit Brandt-
wein herbey gebracht, und mit Schieß-Pnlvcr durchgerühret. Daraus
mnste ich die unangenehme Gesundheit anfangen, die beiden Capis-
cirs folgeren mir nach, und beschmierten mit dem Rest den gemeinen
Schwachen die Zunge, damit sie auch getreu bleiben möchten. Nach
Verrichtung dieser herrlichen Ceremonien bcschenckcte ich so wohl die
Capiscirs, als auch die umbstehende Schwachen reichlich, der Mey¬
nung, ich würde nicht mehr nöthig haben Präsenten auszutheilen.
Aber die Zeit hat mich nachmahls viel ein anders gelehret. Sel¬
bigen Tag brachten wir noch2 scchspfnndige Stücke auf den Berg.

Den folgenden Tag aber ward von denen Ingenieurs das Fort
abgestochen, von denen Schwachen Pallisaden angeschafft, und von
meinen Soldaten gcsetzet."

Eine wie gemütliche Art des Verkehrs unsere Brandenburger auch
in der Zeit der schweren Krankheit mit den Eingeborenen unterhielten,
da sie vom Malariafieber schwer heimgesucht, dem Klima reichlichen
Tribut zu entrichten hatten, und welches Vertrauen die Neger auch
politisch dem Leiter der Geschäfte in Groß-Friedrichsburg entgegen¬
brachten, ersehen wir aus folgender Stelle des Gröbenschen Werkes:

„Mein Volck begnnte allbcreit einer nach dem andern kranck
zu werden. Ich arbeitete so lange mit den Schwachen, biß mich
auch die schwere Land-Kranckheit durch ein grausames Fieber dar¬
nieder geworffen.

Als das Fieber auf einen Tag etwas nachgelassen, kamen unsere
Capiscirs mit ihren Weibern, nnd brachten mir, nnd dem Comman¬
danten unsere Bräute. Es waren Kinder von 9 Jahren , derer
Leib mit allerley Farben bemahlet war. Umb den Leib hatte
jede ein subtil Tuch. Die Weiber ließen mir im Bette keine Ruhe,
ich mußte mich in meinem Schlaff-Peltz mit dem Commendanten zu
Tische setzen. Allda wurden uns unsere Amasien an die Seite gestellt,
die Taffel gedecket, nnd ein recht Hochzeit-Mahl zugerichtet. Die
Männer saßen, Landes Gebrauchgemäß, von fernen, und soffen
treulich auf den Brandtwein loß. Nachgehend wurden uns unsere
Bräute von ihren Eltern übergeben nnd rccommendiret. Unterdessen
hielten die Weiber ihren Tantz mit solchem Geschrey, daß ich ge¬
zwungen ward, die angenehme Compagnie zu verlassen. Weil
meine Braut kein Portugiesisch verstanden, ließ ich ihr durch meinen
Jungen sagen: Sie möchte nur itzo nach Hause gehen. Wann ich
sie würde nöthig haben walte ich sie schon fordern lassen. Inzwischen
gab mir meine Krankheit so viel zu schaffen, daß ich nicht allein
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meiner Braut , sondern auch alles Franen -Volcks in snmmo pralln
vergaß , ob schon mein schwartzer Engel mich in meinem Sicch-
Lager täglich bcsuchete, welches aber mehrenthcils geschahe, ihren
hungrigen Magen zu füllen , und etwas geschcncket zu bekommen.

Diese grimmige Land -Krankheit nahm so stark überhand , daß
von 40 Mann nicht mehr , als 5 ihre Wacht thun konnten . Wir
andern lagen alle zu Bette ; Ich Waste in der Raserey von meinen
Sinnen nicht , der Commendant , Ingenieurs , der Feldschehrer , nebst
allen Soldaten konten sich nicht rühren , sondern starben täglich,
einer nach dem andern , so schleunig weg, daß man den Tag über
nichts zu thun hatte , als Gräber zu machen , so wir mit grünen
Strauch -Wcrck ausgestellet , und die entseelten Cörper in Gottes
Nahmen hinein geleget . Man hatte mich schon zweymahl vor todt
gehalten . Ja ! Ich war in einem so elenden Zustande begriffen,
daß die Capiscirs sechsten alle ihre Mittel hervorgesnchet mir zu
helffen . Da ich cinsmals meines Berstandes gantz beraubet , in einer
liessen Ohnmacht lag , kam der Eine , mit einem Haussen Riemen,
an welchen Eiserne Pinnen waren , selbige zehlcte er über meinem
Haupte hin und her , mit dabey gefügten gewissen Worten , welche
aber von meinem Volcke nicht kanten verstanden werden . Folgendes
Tages segnete mich , sonder mein Wissen ein ander mit einem Ey,
Der Dritte brachte einen jungen Hund , auf dem er alle mein Siech-
thumb banncte , und nachmahls denselben ertrünllte . Unterdessen
fraß der Todt die beiden Ingenieurs , den Secretarinm , Sergeanten,
2 Matrosen und vier gemeine Soldaten,

Die angefangene Arbeit blieb stecken weil unsere 2 Zimmer-
Lcntc auch kranck darnieder lagen . Biß endlich unser ander Schiff
von Eapo S . Apolonia zurücke kommen . Von dem nahmen wir in
die 15 Matrosen an Land , die nebst einigen gesunden Soldaten,
das Wohnhanß mit den Baraqncn vcrfärtigct , und die Pallisaden
mit Erde gefüllct.

Kaum war unser Merck gethan , da schickte der Capiscirs Cas¬
pars von Axim , der das gantze Land fast regieren will , seinen
Sohn , und ließ uns durch denselben warnen , wir möchten gute
Wacht halten ; Denn die Einwohner von Adom wollen uns binnen
2 Tagen mit 3 oder 4000 Mann überfallen . Mir war bey der
Sache nicht wohl zu Muhte ; Denn unser waren ungefähr 50 Mann,
diejenigen vom Schiffe mitgezehlct , dabey hatten wir 200 wohl
armirte Schwachen,

Des anderen Tages , Vormittage , kamen unsere Capiscirs,
bittende , wir möchten doch ihr Weib , Kind , Haab und Gut ins Fort

ii»
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nehmen; Dann der Feind wäre schon da. Zugleich höretcn wir
auch etliche 1000 Mann ein halb Viertel-Weges von uns im Ge¬
büsche stets mit ihren Mnßqneten platzen. Wir hatten uns auch
fürtig gemacht, und unsere Stücke mit Kartätzschcn geladen. Da sich
nun der Feind (welcher vielleicht gemeinet, wir sollen vor Schrecken
lanffcn) in stetem Feuer zu uns genahet, befahl ich mit einer sechs-
pfündigen Kugel unter sie zu schießen, welche recht in den größcsten
Haufen geschlagen. Zugleich hatte der Krieg sein Ende (weil die
Mohren nichts weniger als das grobe Geschütz vertragen können)
sie höreten auf zu schießen, und liessen in aller Geschwindigkeit
davon, denen unsere Schwartzen noch ein ziemliches Stücke Weges
nachsetzeten."

Von Groß-Friedrichsburg aus wurde der brandenburgische Besitz
noch durch Abschluß von Verträgen mit in der Nähe wohnenden
Negerhäuptlingen erweitert. Von der Grüben selbst kehrte nach
Fertigstellung des Forts wieder nach Deutschland zurück. Weiterhin
wurde noch ein beträchtliches Territorium von den Akkada-Negern
käuflich erworben und auf diesem1>/„ Meilen von Groß-Friedrichs-
burg entfernt, das Fort „Dorothea" erbaut. Zwischen Groß-
Friedrichsburg und Dorothea errichtete man noch ein mit zwei
Geschützen armiertes Blockhaus auf dem Taccaramabcrge.

Als dann im Jahre 1685 ein Schutzvertrag mit 8 Häuptlingen
von Anta abgeschlossen war, wurde in diesem Gebiet das Fort
Taecarary erbaut.

In diesem nun bedeutend erweiterten Gebiete übten die Branden
burger einen guten Einfluß auf die eingeborene Bevölkerung aus.
Sie wurde zur Arbeit und zu allerhand produktiven Thätigkeiten
angehalten. Der Acker- und Gartenbau nahm einen bedeutende»
Aufschwung. Mit verschiedenen bis dahin fremden Gewcrken
wurden die Neger vertraut gemacht.

Im Jahre 1687 erwarb Brandenburg an einer anderen Stelle
Westafrikas, südlich des Kap Blanco eine nahe der Küste zwischen
den Kanarischen Inseln und dein Senegal gelegene Insel Namens
Arguin. Dort hatten bereits im Jahre 1620 die Portugiesen ei»
Fort erbaut, dasselbe aber später verlassen, worauf es von den
Franzosen zerstört wurde. Nunmehr wurde die Befestigung durch
die Brandenburger wieder ausgebaut und mit 32 Geschützen und
30 Mann Besatzung versehen.

Durch diese Erweiterung unserer Kolonien hatte auch der Handel
mit Westafrika einen bedeutenden Aufschwung genommen. Die
Westafrikanische Kompanie wirtschaftete in jener Zeit mit gutem
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-N wir Gewinn , erregte aber dadurch in noch höherem Maße , als es durch
m Gc - unsere Niederlassung in Afrika schon geschehen war , die Eifersucht
s auch und den Arger der Holländer . Als die Holländer mit ihren Jn-
Da sich triguen nichts erreichten , scheuten sie nicht davor zurück , zur offenen
chrecken Gewalt zu schreiten , obgleich die brandcnburgischcn Besitzungen in
r sechs- Westafrika von Holland anerkannt waren . Holländische Schiffe
ößesten nahmen einzelne brandenbnrgische Fahrzeuge weg . Der holländische
leil die Gouverneur überfiel ferner im Jahre 1687 die Schanzen von Akkada
Annen ) und Taccarary und belagerte Groß - Friedrichsburg . Dort aber
rdigkeit leisteten die Brandenburger zusammen mit den treu zu ihnen
Weges haltenden Eingeborenen eine äußerst tapfere und energische Gegen¬

wehr . Die Eifersucht und die Untreue Hollands hatten noch die
>eBesitz letzten Tage des Großen Kurfürsten verbittert , und es stand zu er¬
benden warten , daß , wenn Friedrich Wilhelm noch länger am Leben gc-
L nach blieben wär », die Beleidigungen und Übergriffe Hollands einen
eiterhin Krieg herbeigeführt hätten . Noch am letzten Tage seines Lebens
Negern hatte der Große Kurfürst die Parole „Amsterdam " für seine Truppen
edrichs - ausgegeben.

Groß - Durch den Nachfolger des Großen Kurfürsten , Friedrich III .,
it zwei der als Friedrich I . Preußens Königsthron bestieg , wurden dann die

Differenzen mit Holland beglichen . Die mit diesem eingeleiteten diplo-
itlingen matischen Verhandlungen führten zur Herausgabe des Forts Akkada,
s Fort während die Streitigkeiten um den Besitz von Taccarary noch fort¬

dauerten und dadurch gegenstandslos wurden , daß das Fort in-
candcn - zwischen von den Holländern in die Luft gesprengt und Taccarary
ig aus . infolge dessen allseitig aufgegeben wurde.
igkeitcn Die finanziell inzwischen sehr heruntergekommene Westafrikanische
utenden Kompanie unterstützte Friedrich persönlich durch die Leistung be-
ewerken deutender Zuschüsse . Als indes die Schulden der Gesellschaft mehr

»nd mehr anwuchsen , nahm König Friedrich Anerbietnngen hollän-
r Stelle bischer Kaufleute an , welche sich bereit erklärten , die Verwaltung der
putschen Kompanie zu übernehmen . Die so mit ausländischem Geld aus-
llamcns gestattete Kompanie hatte vorübergehend einige Erfolge , doch
sen ein wurde sie bald wieder von dem alten Mißgeschick heimgesucht , so
on den daß schließlich der König im Jahre 1711 zur Auflösung der Gc-
g durch sellschaft schritt , da die Teilhaber erklärten , unter keinen Umständen
en und neue Gelder in die Unternehmung hineinzustecken.

Im Jahre 1714 hat dann Friedrich Wilhelm I . einen Versuch
Handel gemacht , die Kompanie wieder herzustellen , doch waren seine Be-

i. Die mühungen ohne Erfolg . Er sah sich genötigt , seine Idee wieder
gutem aufzugeben und im Jahre 1720 die ganzen Westafrikanischen Bc-
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sitznngcn , Groß -Friedrichsbnrg , die Dvrotheaschanzc , das Fart bei
Taccarary und Arguin der holländisch -westindischen Gesellschaft für
zwölf Schwarze , wovon sechs mit goldenen Ketten geschmückt waren,
und 7200 Dukaten zu verkaufen.

In der letzten Zeit hatten die afrikanischen Kolonien schon gar
keine Zuschüsse vom Mnttcrlandc aus mehr erhalten . Der letzte ver¬
deutschen Vertreter in Groß - Friedrichsbnrg , der Gencraldircktor
Dnbois , entschloß sich ini Jahre 1716 , den Schutz der Festung dem
Negerhänptling Cunny , einem begeisterten und treuen Anhänger-
Preußens , anzuvertrauen und ihm im Namen des Königs das
Kommando über die Kolonie zu übertragen . Dubais selbst reiste
nach Berlin , um hier persönlich das Interesse für das afrikanische
Besitztum Preußens zu fördern.

In Preußen aber spielten sich die Ereignisse in der bereits an¬
gedeuteten Weise ab . In Afrika indes mochte der wackere Häupt¬
ling Cunny , als nach der Veräußerung der afrikanischen Besitzungen
eine holländische Flotte vor Groß -Friedrichsbnrg erschien nnd dessen
Übergabe forderte , an einen Verkauf des preußischen Besitztums
nicht glauben . Er verweigerte die Übergabe der Festung an die
Holländer nnd erklärte eine solche, da er die Verwaltung im Namen
des Königs von Preußen führe , nur an preußische Schiffe bewerk¬
stelligen zu wollen . Hierauf griffen die Holländer die Festung an,
doch wurden sie von Cunny blutig zurückgeschlagen.

Es wird nun weiter berichtet , daß der so entstandene Krieg
mehrere Jahre angedauert und die Holländer viele Menschen nnd
viel Geld gekostet hat . Cnnny soll , um den Holländern seine Er¬
bitterung zu zeigen , den Weg vom Anßcnthor der Groß -Fricdrichs-
bnrg bis in das Innere seiner Wohnung mit den Schädeln der in
den verschiedenen Gefechten gefallenen Holländer haben pflastern lassen.
Der größte dieser Schädel , dep er in Silber Hütte einfassen lassen,
habe ihm als Trinkgefäß gedient.

Endlich im Jahre 1724 gelang es den Holländern , die Festung
einzunehmen nnd Cnnny zu vertreiben . Sie nannten nun Groß-
Friedrichsbnrg „Hollandia " , kümmerten sich jedoch um diese Be¬
sitzung wenig und überließen sie ihrem Schicksal.

Dies war das traurige Ende der knrbrandenbnrgischcn , vom
Großen Kurfürsten mit Energie und Verständnis eingeleiteten Kolo-
nialpolitik . Der erste deutsche Ban aber in Afrika , die Feste Groß-
Friedrichsbnrg verfiel im Laufe der Jahre nnd stellt heutigen Tages
nur noch eine Ruine dar , die gänzlich überwuchert ist im Laufe
der Jahrhunderte , verdeckt durch den Einfluß der tropischen Vegetation.



Ein deutsches Kriegsschiff , die Corvette „Sophie " , besuchte im
Jahre 1884 , also zwei Jahrhunderte nach Begründung der Kolonie , die
Gegend von Groß -Friedrichsbnrg . Der Kommandant des Schiffes und
mehrere Offiziere ließen sich von den Eingeborenen in der historischen
Gegend , wo noch die Trümmer der brandenburgischen Festung
standen , nach dieser hin durch das Gebüsch und die Felder der
Eingeborenen hindurch führen . Die letzteren erklärten den Marine¬
offizieren die frühere Einrichtung der Bauten und Befestigungen,
wovon die Kunde bis zur jetzigen Generation durch die Jahrhunderte
gedrungen war . Sechs alte Geschützrohre wurden unter Schutt
vergraben und von Schlingpflanzen überwuchert , an einer Stelle
der Befestigung , die wahrscheinlich die Südbastion dargestellt hatte,
vorgefunden . Eines dieser alten Rohre wurde von S . M . S . „Sophie"
an Bord genommen und in die Heimat gebracht . Hier ist es in
der Rnhmeshallc zu Berlin ein sprechender Zeuge von den ersten
Kämpfen , den Mühsalen und der wackeren Arbeit Brandenburgs
in Afrika.





Dr . Hcrimilm von Wissmann
Major -I. Iri 8uit6 der Armee und kaiserl. Neichskommissar





Erster Abschnitt

Deutsch -Hstcrfrnkcc

Erstes Kapitel

Die Erwerbung der Kolonie durch Dr. Carl Peters
und ihre weitere Entwickelung bis znm Eingreifen

der Reichsregierung
Die Begründung der ostafrikanischen Kolonie füllt in

das Jahr 1884 . Sie ist der Erfolg einer Anregung,
welche, von einzelnen energischen, patriotisch gesinnten
Männern ausgehend, in der Gesellschaft für deutsche
Kolonisation die im deutschen Volke sich geltend
machende Strömung zentralisierte.

Zwar hatte schon der, Ende des Jahres 1882 zu
Frankfurt a/M . begründete, deutsche Kolonial-Berein den
Gedanken und den Wunsch im deutschen Volke angeregt
und lebendig erhalten , dem Mutterlande Kolonien zu
gewinnen und ihm in den letzteren womöglich die vielen
Tausende von Auswanderern , welche jährlich dem Deutsch¬
tum verloren gehen, zu bewahren. Aber der Verein
hatte es nicht vermocht, den Gedanken, welchen er
vertrat , zur That zu machen. Die vermehrte Rührig¬
keit der anderen europäischen Kolonialmächte weckte
nun in denjenigen Männern , die sich im Jahre 1884
zunächst zur Gesellschaft für deutsche Kolonisation ver¬
einigten, den Wunsch, mit möglichster Schnelligkeit durch

1*
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kühnes Vorgehen dem deutschen Vaterlande Kolonien zu
erwerben. Die Gründung der Gesellschaft erfolgte am
28. März 1884 in Berlin , ihre Seele war der damals
27jährige Dr . Karl Peters , der dnrch längeren Auf¬
enthalt in England Gelegenheit gehabt hatte , die kolo¬
nialen Bestrebungen der Engländer , wie den außer¬
ordentlichen Nutzen, den sie aus ihren Kolonien zogen,
eingehend kennen zu lernen. Dr. Peters hatte sich
nun das Ziel gesteckt, in seinem Vaterlande das von
diesem solange Versäumte noch in zwölfter Stunde mit
der ihm eigenen außerordentlichen Rührigkeit und Energie
nachzuholen. Von den Männern , die ihm bei Begrün¬
dung der Gesellschaft hier in Deutschland in hervorragen¬
der Weise zur Seite gestanden haben, sind besonders zu
erwähnen der im letzten Jahre verstorbene Kammerherr
Graf von Behr -Bandclin , Dr . Karl Jühlke , Dr . Friedrich
Lange, jetzt Herausgeber der „Täglichen Rundschau", und
Ministerial -Direktor Dr. von Grimm zu Karlsruhe . Den
Bestrebungen dieser Männer gelang es , die zuerst nur
aus 24 Mitgliedern bestehende Gesellschaft für deutsche
Kolonisation in kürzester Frist auf die Zahl von 300
bis 400 zu vermehren und ein Kapital von 20 000 Mark
zusammenzubringen. Zunächst wurde auf den Rat des
Missionars Merenski beschlossen, das Hinterland von
Mossamedes im westlichen Südafrika in Besitz zu nehmen;
aber noch im letzten Augenblicke, als man schon für die
Verwirklichung dieses Unternehmens vorbereitende Schritte
gethan hatte , wurde in einer Sitzung des Ausschusses der
Gesellschaft am 16. September 1884 von Dr . Peters der
Antrag eingebracht, das Mossamedes-Projekt fallen zu
lassen und dafür in Ostafrika, Sansibar gegenüber, in
Usagara oder , falls dies nicht möglich sei, an einem
anderen Punkte der Ostküste Afrikas die Landerwerbungen
der Gesellschaft für deutsche Kolonisation vorzunehmen.
Dieser Plan wurde einstimmig angenommen und nun
auf Antrag des Dr. Friedrich Lange dem Dr . Karl Peters
Vollmacht erteilt , mit seinem Freunde Dr . Jühlke und
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Es wurde den mit der Lcmdcrwerbmig beauftragten
Herren seitens des Ausschusses, auf eigenen Wunsch von
Dr. Peters , in formeller Weise die feste Erwartung aus¬
gesprochen, daß dieselben unter keinen Umständen nach
Deutschland zurückkehren würden, ohne den Ankauf von
Landeigentum vollzogen zu haben. Dem Kaufmann Otto,

der die Absicht hatte,
eine Gesellschafts¬

Faktorei anzulegen,
wurde gestattet, auf
eigene Kosten sich der
Expedition der Gesell¬
schaft anzuschließen.
DieserBeschluß wurde
leider zu früh der Öf¬
fentlichkeit verraten,
doch gelang es dem
Ausschuß der Gesell¬
schaft, eine Reihe wi¬
dersprechender Nach¬
richten in die deutschen
und englischen Zei¬
tungen zu lancieren,
so daß die öffentliche
Meinung gänzlich ver¬
wirrt und thatsächlich
irre geführt wurde.

Die mit der Ex¬
pedition betrauten
Herren erregten zu¬
dem durch ihr Ver¬
halten beim Antritt

ihrer Reise den Anschein, als sei die Westküste von Afrika
von ihnen als Reiseziel ins Auge gefaßt. In Wirklichkeit
reisten sie aber am 1.Oktober 1884 mit dem österreichischen
Lloyd von Trieft unter falschen Namen als Deckpassagiere
mit zweiter Klasse Verpflegung nach Ostafrika ab.

Nr . Jühlkc
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Die Landung in Sansibar erfolgte am 4 . Novembern
Dort wurden sie zunächst für Mitglieder einer sich da¬
mals Gebietserwcrbungen halber gerade zusammen¬
findenden Expedition des Kongostaates gehalten . Später
gaben sie sich selbst für Sportsmen aus , die einen Jagd-
zug ins Innere unternehmen und das Seengebiet wissen¬
schaftlich erforschen wollten . Der Vertreter der großen
deutschen Firma Hausing L Komp ., Herr Strandes , hatte
indes einiges von dem wirklichen Plane erfahren und
ermähnte zur Vorsicht . Er erklärte sich bereit , das Unter¬
nehmen der Gesellschaft nach Kräften zu fördern , glaubte
jedoch nicht an einen Erfolg . Der Energie deS Dr . Peters,
der die Vorbereitungen zum Aufbruch der Expedition

Sansibar

aufs eifrigste betrieb , ohne sich durch die Pessimistischen
Ansichten seiner Landsleute beeinflussen zu lassen , und
dem Umstände , daß der Sultan von Sansibar und die
maßgebenden englischen und arabischen Kreise von dem
Unternehmen in der That nichts erfahren hatten , ist es
zu danken , daß die Expedition bereits nach acht Tagen
von der Ostküstc aufbrechen konnte . Peters hatte die
notwendigsten Einkäufe in Sansibar gemacht , die per¬
sönliche Bedienung für die Europäer engagiert und eine
sogenannte Dhau , ein großes arabisches Segelboot , ge¬
mietet , auf welcher am 10 . November die Überfahrt von
Sansibar nach Saadani erfolgte . Einen dort angesessenen
Hindu hatte Peters bereits vorher kontraktlich zur Stel-
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lung vvn Trägern , sogenannten Pagasi , für die Expedition
verpflichtet. Die Pagasi waren notwendig, weil sie bei
der Art der ostafrikanischen Verhältnisse das einzige
Transportmittel für Karawanenzwecke bilden.

Große Gebiete des Innern Ostafrikas — das sei
gleich hier bemerkt — sind nur von schmalen Fuß¬
pfaden durchzogen, welche meist in Windungen, je
nach der Beschaffenheit des Terrains , die einzelnen
Dörfer der Eingeborenen miteinander verbinden. Auf
solchen schmalen Fußpfaden zieht sich der ganze Ver¬
kehr von den großen zentral -afrikanischen Seen bis znr
Küste hin. Die arabischen, meist durch indische Bor¬
schüsse ausgerüsteten Expeditionen, welche von der Küste
aufbrechen, um des Handels wegen nach dem Seengebiet
zu ziehen, wie die Karawanen der Wanhamwesi, Wasn-
kuma und anderer , die die Schätze ihres Landes , meist
aus dem kostbaren Elfenbein bestehend, nach der Küste
bringen, um dafür die von ihnen erwünschten Waren
einzutauschen, sind auf diese schmalen Pfade angewiesen.
Das Kamel findet in dem zentralen Ostafrika nicht die¬
selben günstigen Existenzbedingungen wie in dem viel
trockueren Wüstenklima des Somalilandes und des nörd¬
lichsten Afrikas. Der Transport der Waren auf Wany-
amwesi- und Massai- Eseln ist ebenfalls nicht gerade
praktisch, da bepackte Esel zu viel Bedienung erfordern,
und ein Tier auch nicht mehr als zwei Trägerlastcn
zu tragen vermag. Der Transport auf Ochsenkarren,
wie man ihn in Südafrika hat , ist durch die Art der
Wege in Ostafrika ausgeschlossen. So ist der Eingeborene,
der auf Kopf und Schultern eine Last von durchschnittlich
60 Pfund trägt , das beste Transportmittel.

Nachdem die Verpackung und Verteilung der Lasten
erfolgt war , brach die Expedition am 12. November von
Saadani auf. Usagara, das in erster Linie von der
Gesellschaft in Aussicht genommen war , bildete das Haupt¬
ziel der Expedition. Von Bagamoyo und Saadani aus
führen sogenannte große Karawanenstraßen nach dem



tiefsten Innern des zentralen Afrikas, nach dem Gebiete
der Seen hin. Diese großen Karawanenstraßen freilich
bestehen nur aus schmalen Fußpfaden. „Groß " üe--

zeichnet hier die Masse des sich auf solchen Straßen
jahraus , jahrein hin- und Herbewegenden Verkehrs.
Von Saadani führt die Saadani -Straße über Kidudue,

ElfeiibcinkarawanedurchUsagaraziehend
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Sansibaritischer Träger

Mamboya , Tubugwe und Mpwapwa nach Tabora , der
Haupthandclsinetropvle des Inneren . In Tnbngwe ver¬
einigt sich die Karawanenstraße von Saadani mit der
hauptsächlichsten des ganzen ostafrikanischen Gebietes, der
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Landschafl aus dem Ngurugebir ^c

ani meisten betretenen Bagamoyo-Straße , die sich von
Bagamoyo aus durch die Kingani- und Makata -Niederung,
durch das Mukoudvkwa-Thal uud über den Kidetefluß
hinzieht. Die Peters 'sche Karawane nrarschierte zu¬
nächst durch die Küsteulaudschaft Useguha hindurch,
dann durch Nguru bis nach Usagara hinein. Wir ver¬
folgen sie dabei nicht im einzelnen, sondern erwähnen
nur die Resultate dieser ersten, für den deutschen Besitz¬
stand in Ostafrika grundlegenden Expedition. Es wurde
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auf dem Hinwege nach Muini -Sagara , dein Sitze des
obersten, allgemein anerkannten Häuptlings von ganz
Usagara , eine Reihe von Verträgen abgeschlossen, der
wichtigste davon mit dem alten Muini -Sagara selbst.
Durch diese Verträge stellten sich die betreffenden Häupt¬
linge unter den Schutz der Gesellschaft für deutsche Ko¬
lonisation resp. deren Rechtsnachfolger und traten ihr
Gebiet mit allen Hoheitsrechten an die genannte Gesell¬
schaft ab. Der Erfolg der Verträge war denn auch der,
daß die Landschaften Useguha, Nguru , Usagara und das
auf dem Rückwege von Dr . Peters durchzogene Ukami unter
den Schutz der deutschen Reichsregierung gestellt wurde.

Hier möge der wichtigste der Verträge , der von
Dr. Peters mit dem alten Muini -Sagara abgeschlossene,
angeführt werden. Er lautet:

Muini -Sagara , den 4. Dezember 1884. Muini-
Sagara , Herr von Muini-Sagara u. s. w., alleiniger und
absoluter Herr von ganz Usagara, und Dr . Karl Peters,
als Vertreter der Gesellschaft für deutsche Kolonisation,
schließen hierdurch einen ewigen Freundschaftsvertrag.

Sultan Muini -Sagara erhält eine Reihe von Ge¬
schenken, weitere Geschenke für die Zukunft werden ihm
versprochen, und er tritt hierdurch unter den Schutz der
Gesellschaft für deutsche Kolonisation resp. deren Vertreter.

Dafür tritt Sultan Muini -Sagara an Peters , als
den Vertreter der Gesellschaft für deutsche Kolonisation,
kraft seiner absoluten und unumschränkten Machtvoll¬
kommenheit, das alleinige und ausschließliche Recht,
Kolonisten nach ganz Usagara zu bringen, ab.

Peters , als Vertreter der Gesellschaft für deutsche
Kolonisation, verpflichtet sich, von diesem Rechte Gebrauch
zu machen.

Zu diesem Behufe tritt Sultan Muini -Sagara das
alleinige und ausschließliche Recht völliger und unein¬
geschränkter privatrechtlicher Ausnutzung von ganz Usa¬
gara an Peters , den Vertreter der Gesellschaft für deutsche
Kolonisation, ab.
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Ferner tritt der Sultan Muini -Sagara Peters , dem
Vertreter der Gesellschaft für deutsche Kolonisation, alle
diejenigen Rechte ab, welche nach dem Begriff des deut¬
schen Staatsrechts den Inbegriff staatlicher Oberhoheit
ausmachen, unter andern : das alleinige und unein¬
geschränkte Recht der Ausbeutung von Bergwerken, Flüssen
und Forsten ; das Recht, Zölle aufzuerlegen, Steuern zu
erheben, eigene Justiz uud Verwaltung einzurichten, und
das Recht, eine bewaffnete Macht zu schaffen.

Dafür bleibt der Titel Muini -Sagara erblich in der
Familie des Muini -Sagara.

Der Privatrechtliche Besitzstand des Sultans wird
von Peters , dem Vertreter der Gesellschaft für deutsche
Kolonisation, anerkannt und garantiert , und die Vertreter
der Gesellschaft für deutsche Kolonisation werden ange¬
wiesen werden, diesen Besitzstand mit allen Kräften mehren
zu Helfen. Die Gesellschaft für deutsche Kolonisation
wird mit allen Kräften dahin wirken, daß Sklaven aus
dem Gebiet des Sultan Muini -Sagara nicht mehr weg¬
geschleppt werden dürfen-

Dieser Vertrag ist heute, am 4. Dezember 1884, vor
versammeltem Volke von Usagara, unter Zuziehung einer
Reihe rechtsgiltiger Zeugen von Muini -Sagara , dem
alleinigen und uneingeschränkten Oberherrn von ganz
Usagara, und Peters , als dein Vertreter der Gesellschaft
für deutsche Kolonisation, durch Namensunterschrift uud
Namenszeichnung in durchaus rechtsverbindlicher Form
vollzogen worden.

Handzeichen des Sultan Muini -Sagara
Handzeichen von Kibwana, dem Sohne des Sultans

Muini -Sagara
vr . Karl Peters

In Usagara verblieb Graf Pfeil mit Herrn Otto
und zwar in Muini -Sagara , um in dortiger Gegend
die erste deutsche Station anzulegen. Dr . Peters schlug
mit Jühlke den Rückweg nach der Küste auf der Bagamoyo-
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straße ein und schloß hier noch weitere Verträge mit
Häuptlingen von Nsagara und Ukami ab. Alle Ex¬
peditionsmitglieder waren während der Reise viel vom
Fieber geplagt, eine Folge der großen Anstrengungen,
die.sie sich zumuteten; schien doch die größte Eile geboten.
Peters und Jühlke haben den größten Teil des Rück¬
marsches in der Hängematte, getragen von Eingebore¬
nen, zubringen müssen. Bon Bagamoyo setzten sie dann
nach Sansibar über und fanden dort die wohlthuendste
Pflege. Graf Joachim Pfeil und Herr Otto lagen im
Innern ebenfalls krank darnieder; Otto starb bald darauf.

Von Sansibar aus trat Peters mit der nächsten
Gelegenheit die Rückreise nach Deutschland an. Dr.
Jühlke verblieb in Sansibar als Vertreter der Gesell¬
schaft für deutsche Kolonisation. In Deutschland ange¬
kommen, legte Peters die geschlossenen Verträge dcni
Ausschuß der Gesellschaft vor und erhielt von ihm den
Auftrag, dieselben der deutschen Reichsrcgierung zu über¬
geben, die Anerkennung derselben durch die Regierung
zu bewirken und deren Schutz zu erbitten. Nun trat
die Notwendigkeit ein, eine neue Gesellschafts-Gründung
vorzunehmen, um dadurch größere Kapitalien und so
die Gewährleistung einer genügenden Ausnutzung der
erworbenen Landstriche zu haben. Die Gesellschaft für
deutsche Kolonisation konnte als eine bloße Agitations¬
Gesellschaft auf die Dauer so umfangreiche Gebiete nicht
erhalten und ausnutzen. Es wurde von einzelnen, mit
Kapital sich beteiligenden Mitgliedern und aus weiteren
kapitalkräftigen Kreisen der deutschen Nation heraus die
deutsch-ostafrikanische Gesellschaft, Peters und Genossen,
gegründet. An ihre Spitze trat mit unbeschränkten
Vollmachten der Erwerber der Kolonie, vr . Karl Peters,
der die nächste Zeit seines Aufenthaltes in Deutschland
dazu benutzte, durch Agitation der Gesellschaft größere
Kapitalien zuzuführen. Eine schwierige und keineswegs
dankbare Aufgabe, denn so rückhältslvs sich auch die
Mehrheit des deutschen Volkes für die Erwerbung von
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Kolonien aussprach , so wenig waren doch von vorn¬
herein die kapitalkräftigen Kreise bereit , sich finanziell an

«i.v, .

dem neuen Unternehmen zn beteiligen . Der unermüdlichen
patriotischen Agitation Peters , seiner Freunde und Ge¬
nossen war es zu danken , das; die junge Gesellschaft die
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Klippen überwand . Bei dem leitenden Staatsmann des
Deutschen Reichs, dem großen Kanzler, fand Peters das
vollste Entgegenkommen; Fürst Bismarck, dessen weiter
Blick die Fruchtbarkeit kolonialer Unternehmungen er¬
kannte, erklärte sich bereit , die durch Abschluß der Ver¬
träge gewonnenen Rechte zu vertreten . Ans seinen
Antrag wurde von Seiner Majestät , Kaiser Wilhelm I .,
der ostafrikanischen Gesellschaft am 27. Februar 1885
ein kaiserlicher Schutzbrief, der erste, den die deutsche
Geschichte auszuweisen hat , erteilt . In diesem Schutzbrief
wurde kundgethan, daß die erworbenen Gebiete unter
der Oberhoheit des Reiches ständen. Es wurde der
ostafrikanischen Gesellschaft bezw. ihren Rechtsnachfolgern
unter der Bedingung, daß sie eine deutsche Gesellschaft
bleibe und daß die Mitglieder des Direktoriums oder die
sonst mit der Leitung betrauten Personen Angehörige des
Deutschen Reiches seien, die Befugnis erteilt zur Ausübung
aller aus den vorgelegten Verträgen fließenden Rechte,
einschließlich der Gerichtsbarkeit über die Eingeborenen
und die Europäer , natürlich unter Aufsicht der deutschen
Regierung.

Eine so rückhaltslose Anerkennung des erworbenen
Besitzes von feiten der Regierung, ein so kräftiges Ein¬
treten derselben für die Neuerwerbung hatten wohl
weder die Begründer der Gesellschaft, noch die inter¬
essierten Kreise unseres Volkes, namentlich auch das
Ausland kaum erwartet . Wie allen unseren kolonialen
Unternehmungen, stand auch ganz besonders diesem Er¬
folge England mit Neid und Mißgunst gegenüber. Die
englische Regierung hatte seit langer Zeit schon auf San¬
sibar , mit dessen Sultan ein naher , diplomatischer,
freundschaftlicher Verkehr unterhalten wurde, und auf
das gegenüberliegendeostafrikanische Festland ihr begehr¬
liches Auge geworfen. Nach ihrer bekannten Art hatten
die Engländer dort ihre Missionare nicht nur als
Apostel der Humanität und des Christentums , sondern
als die ersten politischen Agenten hingesandt. Damals
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dachte England noch nicht an einen Wettbewerb des auf
den Meeren und über denselben wenig hervortretenden
Deutschen Reiches , sonst Hütte es wohl die Frucht , die in
Sansibar und dem ostafrikanischen Kontinent für Eng¬
land reifen sollte , eher gepflückt . Nun war es zu spüt.
Zweifellos ist es der Einfluß des damaligen englischen
Generalkonsuls in Sansibar , Sir John Kirk , gewesen,,
der den Sultan , Said Bargash , veranlaßte , in unan¬
gemessenen Ausdrücken telegraphisch bei Seiner Majestät,
dem deutschen Kaiser , gegen den erlassenen Schutzbrief
Protest zu erheben . Aber wirkliche Rechte hatten auf
das Innere des ostafrikanischen Festlandes weder der
Sultan von Sansibar , noch England , noch auch andere
europäische Nationen : Fremde Rechte also waren durch
den kaiserlichen Schutzbrief nicht verletzt . Ebenso muß
anerkannt werden , daß die von den Gesellschaftsver¬
tretern abgeschlossenen Vertrüge keinen großen juristi¬
schen Wert hatten.

Der Protest des Sultans von Sansibar wurde von
unserm Kaiser , beraten durch den Fürsten Bismarck,
durch das Erscheinen eines deutschen Geschwaders vor
Sansibar beantwortet . Es wurde dem Sultan ein Ulti¬
matum gestellt , seine Truppen aus den nunmehr unter
dem Schutz der deutschen Regierung stehenden Land¬
schaften Nsagara , Nseguha , Nkami und Ngurn zurück¬
zuziehen und die deutsche Schutzherrschaft über diese
Gebiete anzuerkennen . Dies geschah von Seiten des
Sultans sofort . Die Engländer waren schlau genug,
bei dem Erscheinen des Geschwaders klein beizugeben.
In Anbetracht der Nachgiebigkeit des Sultans sah die
deutsche Regierung davon ab , weitere Ansprüche geltend
zu machen , die Hoffnung der kolonialgesinnten deutschen
Kreise und unserer Landsleute in Sansibar zu erfüllen,
eine Annexion des Sultanats Sansibar vorzunehmen.
Dies wurde beim Erscheinen des Geschwaders auch von
Seiten der Araber in Sansibar befürchtet und von den
Eingeborenen erwartet . Daß davon abgesehen wurde,

Schmidt , DeutschlandsKolonien I. 2
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hat wohl seinen weiteren Grund in einer Intervention
der britischen Regierung, die den früher schon in einem
englisch-französischen Bertrage anerkannten Besitzstand des
Sultans von Sansibar nunmehr auch von Deutschland
anerkannt zu sehen wünschte.

Dr . Carl Peters und seine Freunde erkannten , daß
man nicht bei der Erwerbung der genannten Land¬
schaften in Ostafrika es bewenden lassen dürfe. Sie
hatten bei Aussendung der ersten Expedition den
Hauptwert auf Begründung einer deutschen Ackerbau¬
kolonie in Ostafrika gelegt, dazu besonders veranlaßt
durch die übertriebene Schilderung Stanleys . An eine
solche Ackerbaukolonie war zunächst noch nicht zu
denkeu. Der Wert der ersten Erwerbungen lag in der
Thatsache, daß der Grund und Boden sich für tropischen
Plantagenbau eignete, und ganz besonders in der Be¬
deutung der erworbenen Landschaften für den ganzen
Handel Central - und Ost-Afrikas. Eine Ausnutzung dieses
handelspolitischen Wertes aber konnte nur stattfinden,
wenn größere Gebiete in den deutschen Besitzstand ein-
bezogen wurden.

Es wurde daher von der D. O. A. G. eine Reihe
weiterer Expeditionen ausgesandt, welche das ursprüng¬
liche Gesellschaftsgebiet durch Abschluß von Verträgen mit
den eingeborenen Häuptlingen vergrößern sollten. Zu
dem Zweck trat eine Anzahl Herren , besonders Offiziere,
in den Dienst der vstafrikanischen Gesellschaft; auch ein¬
zelne Techniker und Kaufleute wurden angestellt.

Einer der Engagierten , Gärtner Schmidt , löste den
Grafen Pfeil , der in Usagara mit der Gründung der
Station Sima begonnen hatte , ab, wodurch Graf Pfeil
für die Übernahme weiterer Expeditionen frei wurde.
Derselbe erwarb zunächst die Landschaft Khutu. Von
Khutu aus begab er sich nach Sansibar , brach von dort
mit Lieutenant Schlüter zusammen wieder auf und schloß
Verträge in den Landschaften zwischen dem Rufidhi und
Rovuma ab. Dr . Jühlke und Premierlieutenant Weiß
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bereisten die Landschaften Usambara, Pare und das Kilima
Ndjarogebiet und legten hier den Grund für die spätere
Anerkennung unserer Herrschaft. Auch in den nördlicheren
Gebieten Ostafrikas waren durch die Vertreter der Ge¬
sellschaft bis über das Kap Guardafui hinaus Rechte
erworben , die aber die Unterstützung der deutschen Re¬
gierung nicht erlangten . Es waren dort thätig gewesen
die Expeditionen Dr . Jühlke , Assessor Lukas, Baumeister
Hörnecke mit Lieutenant von Carnap , wie Lieutenant
von Änderten. Schwere Opfer mußte die Gesellschaft
besonders im Somalilande bringen . Dort an der Benadir-
küste wurde der neben Peters um die Erwerbung Ost-
Afrikas hochverdiente Dr. Jühlke von Somalis ermordet,
während einer seiner Begleiter , Lieutenant Günther von
der Württembergischen Feldartillerie , bei der Landung am
Ausfluß des Juba ertrank.

Zwei Expeditionen wurden gleichzeitig nach dem
Süd - und dem Nordende des Viktoriasces hingesandt:
beide Expeditionen scheiterten gänzlich. Obwohl die ihnen
zugeteilten Aufgaben im Jahre 1889, durch die Emin-
Pascha-Expedition des Or . Karl Peters gelöst wurden,
indem Peters Rechtstitel auf Gebiete nördlich des Tana,
am Baringosee , sowie auf Uganda und seine Neben-
länder erwarb , so fanden doch auch diese Erwerbungen
nicht die Anerkennung unserer Regierung.

Bei der Geschichte der Erwerbung der ostafrikani-
schen Kolonie möge es dem Verfasser gestattet sein, kurz
den Verlauf einer von ihm geführten Expedition, durch
welche Ansprüche auf Usaramo und Landstriche am oberen
Kingani erworhen wurden, wiederzugeben.

Der Beginn meiner ostafrikanischen Thätigkeit fällt
in den Juli 1885 , zu welcher Zeit meine Reise nach
Sansibar erfolgte. Die persönliche Ausrüstung zur Ex¬
pedition hatte ich beim deutschen Osfizierverein in Berlin
beschafft, der ja umfassende praktische Erfahrungen auf
dem Gebiet der Manöver - und Feldzugs-Eguipierung
gesammelt hat , woran naturgemäß die Kolonialausrüstung

2 *
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zunächst anlehnt . Meine Ausrüstung bestand aus leichter u
wollener Ober - und Unterkleidung , Schnürstiefeln , Segel - l
tnch - Gamaschen , einem Tropenhelm von Kork , den
nötigen Jagdgewehren , Revolver , wasserdichtem Mantel , ,
Kamelhaardecken , einem Feldbett mit Mosquitonetz und !
einigen für die Expedition nötigen wasserdichten Blech - i
koffern . ^

Nach meiner Ankunft in Sansibar erhielt ich von
Dr . Jühlke den Auftrag , eine Expedition auszurüsten,
das Gebiet der Gesellschaft durch Verträge bis an den
Rufidyi zu erweitern , dann nach Usagara vorzugehen
und im nördlichen Teil dieser Landschaft einen Platz
zur Anlage einer zweiten Station auszusuchen . In
Usagara sollten mich dann weitere Ordres treffen . Es
hieß also mit Eifer an die Zusammenstellung und Aus¬
rüstung der Expedition gehen . Dies war , nachdem sich
unsere Beziehungen zu Said Bargash aufs äußerste zu¬
gespitzt hatten , ein Vorhaben , dem recht nennenswerte
Schwierigkeiten entgegenstanden . Der Sultan war zwar
durch die Flottendemonstration unter Admiral Knorr zur
Zurückziehung seines Protestes gegen den kaiserlichen
Schutzbrief bewogen worden , aber nichts konnte ihn
hindern , insgeheim seine Intriguen gegen uns Deutsche
fortzusetzen , und hierzu standen ihm recht bedeutende
Mittel zur Verfügung . Wir mußten unsere Expeditionen
in Sansibar geradezu vor den Augen des Sultans aus¬
rüsten und zusammenstellen . Unsere Reisen führten uns
zudem durch Gebiete , in denen der Sultan zwar nicht
herrschte , aber doch recht bedeutende Autorität ausübte
und zu jeder Zeit das Recht des Stärkeren geltend zu
machen in der Lage war . Bei dem Mangel an Münzen
im Innern mußten wir in Sansibar die verschieden¬
artigsten , die Stelle des Geldes vertretenden Tausch¬
artikel einkaufen , diese in Lasten verpacken und die für -
die Fortschaffung der Lasten nötigen Träger anwerben . ^
Die Tauschartikel bestanden aus diversen Baumwollstoffen ^
und Kattunen , Drahtsorten , Perlen , Pulver , Munition



und Gewehren. Die für Trägerzwecke damals erhält¬
lichen Leute waren zumeist Unterthanen des Sultans von

Sansibar und Karawanenleute aus dem Innern . Die
letzteren konnte mau nur durch Bermittelung von Jndieru
bekommen, die das Trägergeschäft in Händen hatten.

M>lPinijeder2.O.A.Ä.zuSansibar
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Da nicht nur die Sansibariteu , sondern auch die Jndier
unter englisch-arabischem Einfluß standen, so bedurften
wir für die Trägeranwerbung nicht allein die Erlaubnis,
sondern auch die Hilfe des Sultans von Sansibar . Die
erstere wurde ohne weiteres erteilt und die letztere eben¬
so bereitwillig zugesagt, aber der Sultan unterließ doch
deshalb keineswegs, gegen uns zu intrigieren . Die Be¬
amten des Sultans , welche uns selbst die Träger zu¬
führten, steckten den üblichen Bakschisch für die Anwer¬
bung ein, hetzten aber dieselben zugleich auf, uns möglichst
bald im Stich zu lassen. Es lag die Möglichkeit aller¬
dings vor für uns , nach der Küste überzusetzen und dort
die Zusammenstellung der Expedition zu versuchen. Da
aber waren die Verhältnisse noch ungünstiger als in
Sansibar , denn dort hatte Said Bargash im geheimen
die ganz strikte Ordre an seine arabischen Statthalter
erteilt , die Ausrüstung und Trägeranwerbung für die
deutschen Expeditionen unmöglich zu machen. In Sansibar
aber hatten wir doch immerhin die außerordentlich wert¬
volle Hilfe des deutschen General -Konsulats und der
deutschen, dort angesessenen Firmen.

Die Sorge , daß der Sultan von den Absichten
meiner Expedition auf Usaramo erfahren konnte, bewog
mich, die Ausrüstung derselben mit größter Eile zu be¬
treiben. Ich gab als Ziel derselben nur Usagara an;
im anderen Falle hätte der Sultan natürlicherweise
Boten nach Usaramo vorgcsandt und mir dort einen
nichts weniger als guten Empfang erwirkt . Es gelang
mir , die notwendigsten Träger zur Fortschaffung der aufs
Äußerste reduzierten Bedürfnisse der Expedition zu be¬
kommen, und so konnte ich eine Woche nach meiner
Ankunft in Sansibar von dem Festlandsplatz Bagamoyo
aus mit 70 Trägern aufbrechen. Von der Mitnahme
sogenannter Karawanen -Askari, bewaffnete Sansibariteu,
sah ich ganz ab, obgleich bei dem Mangel an regulären
Soldaten nur durch jene die Expeditionen einigermaßen
widerstandsfähig gemacht werden. Unter den damaligen
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Verhältnissen war es ja doch gänzlich ausgeschlossen,
zuverlässige Askari zu erhalten . An Personal wurde
wir für meine Expedition noch der deutsche Kaufmann
Söhnge beigegeben. Ein sehr wertvolles Mitglied meiner
Expedition war der Komoren-Neger Ramassan, der schon
Peters als Dolmetscher hervorragende Dienste geleistet
hatte . Ich selbst war bei Antritt meiner Reise der für
eine ersprießliche Wirksamkeit in Ostafrika so sehr not¬
wendigen Suahelisprache noch nicht mächtig, sondern habe
mir deren Kenntnis erst auf der Expedition angeeignet.
Im übrigen waren noch einige sansibaritische Führer
für die Expedition angeworben. Ich marschierte also
unter den damaligen, eben nicht viel versprechenden Ver¬
hältnissen, so gut wie unbekannt mit dem Feld meiner
Thätigkeit , mit Sprache und Sitten der Eingeborenen,
aber frohen Mnts in das mir fremde Land hinein.
Erfahrene Leute standen ja damals der D. O. A. G.
bei der Neuheit der Sache überhaupt noch nicht zur
Verfügung.

Außer den Tauschartikeln bestanden die Trägerlasten
in Proviant , einem Zelt mit doppeltem Dach, Feldbetten,
einer Apotheke mit den notwendigsten Medikamenten,
Werkzeugen, Stricken, Laternen , Kochgeschirr und dergl.
Der Marsch führte uns zunächst von Bagamvyo zwei
Tage südlich ziemlich längs der Küste. Von dort aus
wandte ich mich nach Westen, um das nördliche Usaramo
zu durchschneiden und daZ Land am oberen Kingani zu
erreichen. Da es mir gelungen war , in Sansibar den
nächsten Zweck meiner Expedition zu verheimlichen,
wurden wir überall freundlich von den Eingeborenen
aufgenommen. Doch möge es mir , ehe ich weiter fort¬
fahre, gestattet sein, den ungefähren Verlauf eines Tage¬
marsches dem Leser zu skizzieren.

Der Aufbruch der Karawane erfolgte stets früh mit
Tagesanbruch vor 6 Uhr , so daß noch bei Dunkelheit
das Zelt, welches zur Aufnahme von uns Europäern
diente, abgebrochen und die Lasten alle zusammengepackt
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werden mußten. Söhnge und ich bereiteten uns vorhereine Tasse Kaffee oder Kakao; oft auch brachen wirgleich den Schwarzen ohne Frühstück auf. Die Längedes Marsches richtete sich nach dem Vorhandensein vonWasserplätzen. Mit diesen sieht es im zentralen Ostafrikaim Gegensatz zu Westafrika abseits der wenigen hier vor¬
handenen Flußläufe, wenigstens in der trockenen Jahres¬zeit, recht traurig aus. Da kommt es vor, daß großeKarawanen auf die Strecke von mehreren Meilen hinauf einen einzigen Tümpel schmutzigsten Wassers ange¬wiesen sind, das von den Eingeborenen zum Trinken,

Zeltlager der Expedition in Usaramo

Waschen des Körpers und der Wäsche, wenn man mit
diesem Ausdruck das meist nur übliche Hüftentuch be¬
zeichnen kann, und zum Kochen benutzt wird. Mitunterist eine Karawane genötigt, das zum Trinken und Kochennötige Wasser während einzelner Tage mitzuführen.Man muß dann äußerst sparsam mit dem Wasserverbrauchumgehen. Wird bei Sonnenaufgang der Marsch ange¬treten, so fröstelt noch alles. Indes sind hier die nurmit einem Hüftentuch bekleideten Neger, besser daran alsdie Europäer, deren Kleidung durch das vom Tau
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feuchte, mannshohe Gras durch und durch uaß wird.
Den Durchschuittsmarsch für eine europäische Expedition
kann man auf 5— 6 Stunden angeben. Ich selbst mar¬
schierte auf der ersten Expedition sehr viel länger , da
Eile geboten war . Auch während der späteren Jahre
meiner vstafrikanischen Thätigkeit habe ich nicht selten
Märsche von 20 Stunden und mehr ohne nennenswerte
Ruhepause gemacht. Das Marschbcdürfnis der arabischen
und eingeborenen Karawanenführer ist schon sehr viel
früher , schon nach dreistündigem Marsche vollauf gedeckt.
Der Marsch selbst zieht sich auf schmalem Pfade teils durch
Savannen , Busch- oder Grassteppen, durch Flußthäler
oder zwischen Bergen hin ; selten hat man in Ostafrika,
wie dies in der Gegend des Rufiyi der Fall ist, durch
Urwälder zu marschieren. Der bewachsene Boden und
das zumeist gebirgige Terrain machen die Märsche häufig
beschwerlich. Die Marschordnung war auf meiner ersten
Expedition, da ich keine Soldaten hatte , eine sehr einfache.
Voran marschierte ich mit einem Führer und Dol¬
metscher Namassan und der deutschen Fahne, hinter mir
folgte natürlich im Gänsemarsch die Reihe der Träger
und am Schluß Söhnge mit einem Mniniampara , einem
Führer , der die Säumigen anzutreiben hatte . Außerdem
waren noch einzelne Waniampara auf die Karawane ver¬
teilt , um zu verhindern, daß diese noch mehr, als es
so wie so schon geschah, in die Länge gezogen wurde.
Wenn nun die Expedition ein mir hinreichend er¬
scheinendes Tages -Marschquantum geleistet hatte , und
sich bei einem Dorf oder Wasserplatz ein geeigneter
Lagerplatz bot, ging es an die Einrichtung des Lagers.
Dieses wurde in einer dem Terrain angepaßten Form
bezogen, mit einem Windschirm aus vorhandenem Ma¬
terial umgeben, inmitten des Lagers das Zelt aufge¬
schlagen und die Lasten aufgestellt. Nun habe ich für
die Ernährung der Karawane zu sorgen. Ich trete in
Verbindung mit den Eingeborenen, um durch Tauschhandel
die erforderlichen Lebensmittel für Europäer und Farbige
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zu erhalten . Häufig bei ganz geregelten Verhältnissenmacht man es sich bequemer, giebt den Trägern die ihnen
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zustehende Verpflegung, das sogenannte Poschu, in Zeug,
und läßt sie für sich selbst einlaufen. Unsere, der Euro-

EinkaufvonL-bensinittelnaufderExpcdiion.MacheinerAusnahmedesHerrnC.JllichvonderMiss,HämischenDampferexpedition)



päer , Nahrung besteht zumeist aus Hühnern , welche
überall in bewohnten Gegenden vorhanden sind , öfter
auch aus Ziegen - und Hammelfleisch . Seltener und meist
nur bei Viehzucht treibenden Stämmen können wir Rind¬
fleisch bekommen ; ferner leben wir vom Ertrage der
Jagd . Diese ist natürlich nach der Gegend sehr ver¬
schieden ; teilweise liefert sie gar nichts , teilweise die
diversen Antilopenartcn , von der größten , der gewal¬
tigen Eleunantilope , bis zur niedlichen Zwergantilope
hinab , dann Wildschweine und andere Wildgattnngen.

Außerdem nähren wir uns natürlich auch von den
einheimischen Getreide - und Gemüsearten , Reis , den wir
in größerer Quantität mit uns führen , Negerhirse , Mais,
Bataten , Maujok , Bohnen , Jirokko , Bananen und der¬
gleichen , je nach dem Anbau . Der Neger hingegen lebt
der Hauptsache nach von Pflanzenkost . Fleisch verachtet
er zwar nicht , im Gegenteil , es bildet für ihn die höchste
Delikatesse . Man ist aber nur in üppigen Jagdgegenden
und Viehreichen Ländern in der Lage , die Karawane
damit zu verpflegen . Die Verpflegung einer größeren
Expedition macht besonders abseits der großen Wege,
wo die Leute an den Handel mit Karawanen nicht ge¬
wöhnt sind, recht bedeutende Schwierigkeiten . Ich konnte
mich indes während des ersten Teils meiner Expedition
diesbezüglich nicht beklagen . Ich fand Entgegenkommen
bei den Eingeborenen und hatte zunächst auch keine
Schwierigkeiten in der Erfüllung meiner eigentlichen
Aufgabe , nämlich im Abschluß der Verträge . Die Häupt¬
linge oder Pasi , wie sie in Nsaramo heißen , welche die
Herrschaft über eine Reihe von Dörfern oder größere
Gebiete und somit einen mehr oder minder großen Ein¬
fluß ausübten , waren zunächst gegen gute Worte und
Geld , das ist in diesem Falle also Geschenke und Tausch¬
artikel , gerne bereit , einen Vertrag , dessen Bedeutung sie
ja nicht annähernd verstanden , mit mir abzuschließen
und sich mit ihrem Gebiet unter deutschen Schutz zu
stellen . Sie unterschrieben die Verträge mit einzelnen



29

Krähenfüßen. Jeder Häuptling bekam außerdem zum
Zeichen, daß er niein Freund sei, einen sogenannten
Barna , einen Brief , auf den er sehr stolz war und den
er stets in seinem schmutzigen Lendentuch eingewickelt in
der Gegend des Nabels bei sich trug . Manchmal und
besonders später im südlichen Usaramo waren die
Häuptlinge nicht mehr so leicht zu haben , sie wurden
zum Teil mißtrauisch und machten vorher Schauri,
das heißt, sie hielten Rat mit ihren Leuten. Indes
widerstanden sie selten den dargebrachten Geschenken und
machten den Bertrag , zum Teil unter feierlichen For¬
malitäten . Oftmals wurde derselbe durch den Abschluß
der Blutsfreundschaft besiegelt, eine Ceremonie, bei der
ich mich jedoch meistens durch Ramassan vertreten ließ.
Einmal nahe dem Rufiyi konnte ich nicht umhin , mit
einem ausnahmsweise schmutzigen Wakamba-Häuptling,
der dort eine Enklave in Usaramo sein Eigen nannte,
persönlich Blutsfreundschaft zu mache», die darin bestand,
daß uns beiden ein Schnitt in den Oberarm gemacht
wurde , und wir nun aus den Schnittwunden unser
Blut gegenseitig saugten, etwas , was mir bei meinem
Freunde , der nicht gerade ein Freund allzuhäufigen
Waschens war , nicht so leicht war . Er sah wenig ver¬
führerisch aus und verstand sich höchst ungern zu einer
oberflächlichen Toilette . So gelang es mir denn überall,
die erwünschten Verträge abzuschließen. Ich habe bereits
betont, daß ein hoher Wert in diesen Verträgen nicht lag,
immerhin waren sie notwendig, bildeten sie doch infolge
der ungeordneten afrikanischen Verhältnisse die alleinige
Grundlage unseres Rechts in Afrika, auf welcher die
spätere Abgrenzung unserer Interessensphäre erfolgte.
Sie dienten den einzelnen europäischen Regierungen als
Ausweis für die Ausbreitung der Interessen der ein¬
zelnen Nationen. Ich persönlich habe auf meiner Reise
25 Verträge in der Landschaft Usaramo abgeschlossen
mit verschiedenen, teils größeren , teils kleineren Pasi.
In dieser Richtung hatte ich auf meiner Expedition keine
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unüberwindlichen Schwierigkeiten. Indes machte mir die
Trägerfrage recht häufig Sorge . Die Träger , von
denen doch zum großen Teil der Erfolg der Expedition
abhing, warteten nur auf die Gelegenheit, mich während
des Marsches im Stich zu lassen. Sie erklärten auch
ganz offen, daß sie vom Sultan von Sansibar dazu auf¬
gereizt worden seien. So lief gleich in der ersten Expe¬
ditionswoche eine Anzahl Träger davon. Das gute
Verhältnis , in das ich zu den Eingeborenen trat , half
mir zwar anfangs über die Trägerkalamität hinweg;
es gelang mir zunächst, Aushülfeträger von einem Ort
zum andern zu engagieren. Doch nahm das Desertieren
immer mehr überhand , und schließlich, als ich mich
vom oberen Kingani nach dem südlichen Usaramo, nach
dem Rufiyi hin wenden wollte, weigerte sich nicht nur
ein Teil der mir noch gebliebenen Sansibarträger , son¬
dern auch die Eingeborenen weigerten sich, mit mir zu
ziehen, und zwar aus Angst vor den Mafiti , welche
damals wie auch heutigentages noch jene Gegend häufig
mit ihren Einfällen beunruhigten . So sah ich mich
denn zu einem Aushilfemittel veranlaßt , zur Teilung
meiner Expedition. Ich schied von den mir gebliebenen
Trägern dreizehn aus und ließ die übrigen unter Herrn
Söhnge in der Landschaft Dundanguru am Kingani
zurück, erteilte diesem den Befehl, ein provisorisches
Lager zu errichten und mit den Leuten bis zu meiner
Rückkehr voni Rufiyi, die in mehreren Wochen erfolgen
konnte, zu warten . Außerdem sollte er mit den Landes-
eingcbvrenen in Fühlung treten , um von diesen für unseren
späteren Marsch nach Usagara Träger zu erhalten . Ich
durchzog nun in Gewaltmärschen das für uns recht
unwirtsame Land bis zu dem Rufiyi hin, trat auch mit
Ansiedelungen der vom Kannibalismus noch nicht be¬
kehrten Wadoe und Wakamba in Verbindung, fand aber
im ganzen im südlichen Usaramo nicht mehr dasselbe
freundliche Entgegenkommen wie bei den nördlichen Wa-
saramo. Indes gelang es mir auch hier , meine Auf-



gäbe betreffend den Abschluß vvn Verträgen durchzu¬
führen. Am Rufihi , in der Gegend von Mtemere, die
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vorher durch Einfälle der Mahenge verwüstet worden „l
war , angekommen, wandte ich mich einige Tagemärsche w
flußabwärts , durchzog Usaramo nochmals und zwar von Li
Südost nach Nvrdwest, trat mit den Häuptlingen in K,
Verbindung und erreichte dann das Lager meiner Expe- w
dition in Dundanguru . Söhnge hatte inzwischen die für er
den Weitermarsch nötigen Träger erhalten . Bei Verengere w
erreichten wir die große Karawanenstraße , auf der der fa
Marsch nach Usagara westwärts fortgesetzt wurde. Hier hc
traf ich in Sima den General -Vertreter der D. O. A. G. ick
Dr. Jühlke , der an schwerem Fieber und einem Augen- T
leiden erkrankt war und mir den ihm vom deutschen so
General-Konsul in Sansibar überwiesenen Auftrag , einen m
zu Mnini -Sagara vorgekommenen Streitfall zwischen nu
einer arabischen Karawane und dem alten Häuptling w
Muini -Sagara zu schlichten, übertrug . Söhnge , der nach un
Europa zurück wollte , wurde mit den Verträgen nach wi
der Küste zurückgeschickt. Ich selbst machte nach Bei- sck
legung des Streites , es drehte sich um eine angebliche Ai
Beschimpfung der Flagge des Sultans von Sansibar , du
eine Tour in die nördlichen Usagara-Bcrge und sah mich de
nach einem für die Stationsanlage geeigneten Punkt um. Bl
Da erreichte mich in Usagara der Befehl der D. O. A. G., S
nach der Küste zurückzukommen, in Sansibar eine neue nc
Expedition zusammenzustellen und mit dieser nach dem er
Rovuma zu ziehen zürn Abschluß weiterer Verträge . he
Auf dem Rückmarsch schloß sich mir Dr . Hentschel an, Nr
der wissenschaftliche Beobachtungen in Usagara gemacht de
hatte . Die ersten Tage unseres Marsches verliefen glatt , eil
obgleich wir kleinere Zwistigkeiten mit den Eingeborene» re
hatten . Anl 28. Oktober jedoch trat ein ernstes Ereignis gl
ein. Wir brachen an diesem Tage aus unserem Lager jei
zu Kidete in Usagara auf. Obgleich wir während der D
ersten Stunden des Marsches von dahinziehenden Wa- Hl
kamba, einem mit vergifteten Pfeilen bewaffneten Jäger - de
Volk, wie von Kideteleuten belästigt wurden, glaubten wir D
doch nicht an eine Gefahr, bis wir plötzlich gegen ^ 12 Uhr sti
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mittags Vvn hinten beschossen wurden. Unsere Träger-
warfen sogleich ihre Lasten weg und liefen davon. Die
Leute sind eben nur zu Trägerzwecken, und nicht zum
Kämpfen engagiert, abgesehen davon, daß sie unbewaffnet
waren . So waren vr . Hentschel und ich allein gegen
eine zwanzigfache Übermacht. Glücklicherweise trugen
wir Gewehre und auch Munition selbst. Gleich zu An¬
fang des Gefechts wurden wir verwundet, und zwar
hatte vr . Hentschel einen Schuß durch die linke Wade,
ich einen solchen in den rechten Unterschenkel erhalten.
Trotzdem setzten wir unsere Verteidigung so gut es ging
fort, suchten Deckung im hohen Grase und brachten durch
unser Feuer den Gegnern erhebliche Verluste bei, wie
wir sehen konnten und wie es später auch festgestellt
worden ist. Der Verlust der Gegner betrug fünf Tote
und etwa zehn Verwundete. Das Feuer der Gegner
wurde immer schwächer und schwächer. Wir glaubten
schon, aus der für uns so kritischen Situation mit blauem
Auge davonzukommen, als ich plötzlich einen Schuß durch
die rechte Lunge erhielt. Nach diesem Schuß verschwan¬
den die Angreifer. Ich selbst verlor bald darauf das
Bewußtsein. Dr. Hentschel verblieb bis dahin an meiner
Seite . Jetzt wandte er sich in der Richtung nach dem
nächsten Dorfe in der Erwägung , daß er nur , wenn
er bei den Eingeborenen Hilfe suche, mir selbst etwas
helfen könnte. Er gelangte, wegen seiner eigenen Ver¬
wundung zum Teil auf allen Vieren kriechend, am Abend
des 28. nach Mto -Ya-Maue und sandte von dort aus
ein paar Leute, die er mit dem Einzigen, was er ge¬
rettet hatte , seinem Gewehr , bezahlte, vr . Hentschel
glaubte mich eigentlich gar nicht mehr am Leben; auf
jeden Fall sollten mich aber die Leute nach dem nächsten
Dorfe tragen . Die Leute sind nicht zu mir gekommen.
Hentschel selbst hatte zu Mto -Ya-Maue erfahren , daß in
der Nähe die Karawane zweier englischer Missionäre sei.
Diese Nachricht war für sein weiteres Verhalten be¬
stimmend; er ließ sich in einer Hängematte dorthin tragen.

Schmidt,  Deutschlands Kolonien I. 3
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Nach einigen Tagen erreichte er sie, bewog sie, auf mich
zu warten und mir Boten mit Arzeneimitteln und Pro¬
viant entgegenzusenden. Diese Boten verfehlten mich
leider ebenfalls. Nun erst ließ sich Hentschel weiter nach
der Küste tragen, um in Sansibar Meldung von dem
Vorfall zu erstatten und die Aussendung ärztlicher Hilfe
für mich zu bewirken; er hat auf diese Weise wesentlich
zu meiner Rettung beigetragen.

Ich selbst lag bis zum Eintritt der Abenddämme¬
rung bewußtlos am Kampfplatz. Dann wachte ich auf
und gewahrte mehrere Schwarze, die um mich herum
beschäftigt waren. Sie verschwanden, als sie bemerkten,
daß ich noch am Leben und bei Bewußtsein sei. Es
waren Plünderer , Leute aus Kidete und Mamboya,
welche, wie ich später erfuhr, alle unsere Sachen ge¬
stohlen hatten, während die wirklichen Angreifer, eine
Ruga-Ruga-Bande, geflohen waren. Meine Versuche,
mich zu erheben, mißlangen.

Ich erduldete die Qualen eines entsetzlichen Durstes
und wußte denselben nicht anders zu löschen als dadurch,
daß ich mir den Stiefel von dem verwundeten Bein
herunterzog und aus diesem das vom Beinschuß an¬
gesammelte Blut trank. Selbst dieses Getränk, das mir
damals sehr gut schmeckte, mußte ich bald entbehren;
die Wunde horte auf zu bluten. Ich war die nächste
Nacht und den nächsten Tag bis in den Nachmittag
hinein bei vollem Bewußtsein an die Stätte festgebannt,
nach meiner Berechnung 26—27 Stunden. Am Morgen
kaute ich den Tau aus den Gräsern aus, legte mir den
Tropenhelm unter den Kopf, um eine bequemere Lage
zu haben, und ließ mir die glühende Sonne auf den
bloßen Schädel scheinen. So lag ich da , Preisgegeben
der strahlenden Tropensonne und den höllischen Qualen
eines brennenden Durstes. Obgleich ich damals nicht
im entferntesten daran glaubte, durchzukommen, wünschte
ich mir doch eine Linderung meiner Leiden und bat die
am Wege vorüberziehenden Neger, mich nach dem



nächsten Dorfe oder Wassertümpel hinzutragen . Da kam
ich aber schlecht an. Ich wurde noch verhöhnt, nachdem



ich den Vorfall erzählt hatte . Nicht einmal ein Trank
Wasser wurde mir verabreicht, obgleich es die vorüber¬
ziehenden Leute bei sich trugen . Meinen Körper hatte
ich schon auf das Konto der Aasgeier gesetzt, die, wäh¬
rend ich noch am Platze lag, sich die Leichname der ge¬
fallenen Feinde schmecken ließen und den Kampfplatz um¬
kreisten. Endlich kamen, es war nach dem Stande der
Sonne reichlich 2 Uhr nachmittags , zwei Schwarze des
Wegs , die sich bewogen fühlten, mir zu helfen. Sie
improvisierten eine Art Hängematte, legten mich hinein
und trugen mich bis zum nächsten Wassertümpel. Von
dort ging es weiter bis zum nächsten Dorfe , dessen
Häuptling mich willig in seiner Hütte aufnahm. Hier
kam am nächsten Tage Namassan an, der meine Wunden
in eine freilich recht primitive Behandlung nahm. Er
wusch dieselben mit Wasser aus und belegte den Ein¬
schuß an der Brust , den Ausschuß am Rücken und den
Einschuß am rechten Unterschenkel mit einem Stückchen
Cigarettenpapier , das er bei sich führte . Dann warb
Ramassan gegen das Versprechen auf Löhnung an der
Küste zehn Leute an , die mich nach Saadani tragen
sollten. Ich lebte diese ganze Zeit nur von einer
Suppe aus Negerhirse, das einzige, was mir die Leute
geben konnten. So gut wie zu Mto -ya - Maue wurde
ich in den folgenden Dörfern von den Eingeborenen
nicht mehr aufgenommen; hatte ich doch nichts, womit
ich sie bezahlen konnte! Ich mußte die kühlen Nächte
unbekleidet, außerhalb der Dörfer im Freien zubringen.
Ramassan hatte mir die ganz blutdurchtränkten Kleider
vom Leibe heruntergezogen ; sie vertraten nun die Stelle
der Decken bei mir . Nach mehreren Tagen erreichte ich
die englischen Missionare, die sich meiner annahmen, die
Wunden, so weit sie dazu im stände waren , behandelten
und meinen Weitertransport leiteten. Mein Zustand war
ein derartiger , daß man zweifelte, ob ich die Küste noch
lebend erreichen würde. Am letzten Tage , bevor wir in
Saadani anlangten , kamen der Landschaftsmaler Rudolph
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Hellgrewe und mein früherer Begleiter Söhlige , svwie
bald darauf der Assistenzarzt Dir Schubert mit einem

ZusammentretendesVerfassersausseinemTransportmitdemLaitdschastsmalerHellgrewe
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Detachement unter Lieutenant z . S . Mandt von S . M . S.
„Möwe " an . Letztere hatte der Geschwaderchef Admiral
Knorr auf die Meldung von dem Überfall sofort nach
Saadani entsandt mit dem Befehl , den betreffenden Arzt
mir so weit entgegenzusenden , bis derselbe mich träfe oder
sichere Kunde über mich erhielte.

Nun wurde in Ndumi meinen aufs äußerste ver¬
wahrlosten Wunden die erste ärztliche Behandlung zu teil.
Hierauf wurde ich von Saadani auf der „ Möwe " nach
Sansibar übergesetzt , fand Aufnahme und eine den Ver¬
hältnissen nach vorzügliche Pflege im Hospital der fran¬
zösischen Mission du 8t . Ksxrit et du 8t . vosur äs Narle.
Herr Assessor Lukas , der spätere Direktor der deutsch-
ostafrikanischen Gesellschaft und die anwesenden Offiziere
und Beamten ließen es sich nicht nehmen , jede Nacht an
meinem Bette im Hospital abwechselnd Wache zu halten.
Nach zwei Monaten war ich im stände , die Reise nach
Europa anzutreten , um dort völlige Heilung zu suchen.
In der Bergmannschen Klinik zu Berlin wurde mir eine
Rippen -Resektion gemacht und die Eröffnung eines Lungen-
Abscesses , der sich an der Stelle des Einschusses in der
Lunge gebildet hatte , vorgenommen . Ferner wurde mir
die Kugel , ein eisernes Geschoß , wie es von den Einge¬
borenen zur Elephantenjagd verwandt wird , aus dem
Mark des Knochens im rechten Unterschenkel entfernt.
Die gute Wundbehandlung und der Gebrauch der Bäder
in Teplitz stellten meine Gesundheit wieder so weit her,
daß ich mich weiterhin dem kolonialen Dienste widmen
konnte.

Der Erfolg meiner Expedition war die Ausdehnung
des Besitzes der D . O . A . G . über die Landschaft Usaramo.
Die übrigen in jener Zeit von der Gesellschaft ausge-
sandten Expeditionen sind im vorher Gesagten , soweit sie
zu einem Ergebnis führten , summarisch aufgeführt.

Von weiteren Vertragsexpeditionen wurde abgesehen,
da die Gesellschaft an die Aufgabe herantreten mußte,
nachdem Besttztitel im Lande gewonnen waren , sich
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darin auch dauernd festzusetzen. Die Zahl der Gesell¬
schaftsbeamten wurde während der Jahre 1885 und 1886
bedeutend vermehrt . Ein Geologe , vr . Karl Wilhelm
Schmidt , wurde zur Erforschung des Landes von der
Gesellschaft nach Ostafrika gesandt . Ferner legte die Ge¬
sellschaft einige , freilich zunächst kleine und unbedeutende
Niederlassungen in den verschiedenen Landschaften an.
Sie trugen den Charakter von Versuchsstationen und
sollten eine nähere Verbindung der eingeborenen Bevöl¬
kerung mit den Chefs und den Beamten der Stationen
herbeiführen . Auf die Festlands¬
stationen hatten die Beamten kleine , ^
Kruppsche Schnellfeuergeschütze und
eine Anzahl Mausergewehre mit¬
bekommen.

Von den in den ersten Jahren
in den Dienst der Gesellschaft ge¬
tretenen deutschen Offizieren haben
noch folgende der kolonialen Sache
hervorragende Dienste geleistet:
Freiherr von Gravenreuth , von
Zelewski , von St . Paul , Krenzler,
Freiherr von Bülow . Die von der
Gesellschaft im Laufe der ersten
Jahre begründeten Stationen wa - Dire»°r de- D. O.A. G. L,u«s
ren auf der Insel Sansibar die
Hanptstation Sansibar , ferner in Usaramo : Bagamoyo,
Dar -es -Salam , Dunda , Madimola , Usungula ; in Nsam-
bara : Pangani , Korogwe , Mafi ; in Usagara : Sima und
Kiora ; in klgogo : Mpwapwa ; in Useguha : Mbusini ; am
Kilima Ndjaro : Moschi und Aruscha . Später kamen noch
als bloße Zollstellen Kilwa , Lindi und Mikindani hinzu.

Die Anerkennung der deutschen Schutzherrschaft in
den von der D . O . A. G . erworbenen Landschaften hatte
für die europäischen Mächte Deutschland , England und
Frankreich die Anregung zu Verhandlungen gegeben,
welche sich besonders auf englische Initiative hin um
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die Anerkennung des Besitzstandes des Sultans von
Sansibar drehten. Es wurde bereits im Jahre 1885eine Kommission eingesetzt, die an Ort und Stelle Er¬
hebungen über die rechtmäßigen Grenzen des Sulta¬nats Sansibar anstellen sollte. Der Kommission gehörteje ein Vertreter der drei erwähnten Großmächte an.
Die Verhandlungen fanden ihren Abschluß in dem Lon¬doner Abkommen vom 1. November 1886 . Durch dieseswurde dem Sultan die Souveränität über die Inseln
Sansibar , Pemba , Lamu und Mafia zuerkannt, sowieein Küstenbesitz, der von Kipini im Norden bis zur Ro-
vumamündung im Süden reichte und eine Tiefe von10 Seemeilen besaß. Bereits im September 1885 warder D. O. A. G. die Benutzung des Hafens von Dar-es-Salam zugestanden worden ; das Gleiche wurde später
nach weiteren Verhandlungen hezüglich des Küstenplatzes
Pangani von der Gesellschaft erreicht. Auf diese Weisehatte die letztere einen, wenn auch nur sehr bescheidenenAnteil an der Küste erlangt . Im Londoner Abkommen
vom 1. November 1886 war zugleich ein allgemeines
Einverständnis mit England über die Abgrenzung der
gegenseitigen Interessensphären in Ostafrika erzielt worden.Da durch dieses Abkommen der Gesellschaft die erstrebte
Ausbreitung in weite Gebiete des Inneren gesichert war,und damit der ursprüngliche Rahmen der Thätigkeit sich
bedeutend erweiterte , so wurde es notwendig, die Gesell¬schaftsform umzuwandeln.

Daß es wirklich gelang, große, kapitalkräftige Kreisefür die Gesellschaft zu gewinueu, ist abgesehen von dem
großen persönlichen Einfluß Peters ' besonders dem Ein¬
greifen des späteren Direktors der Kolonialabteilung des
Auswärtigen Amtes, dem Wirklichen Geheimen Legations-Rat vr . Kayser, zu verdanken; diese Thatsache ist in
kolonialen Kreisen noch gar nicht genügend bekannt und
anerkannt . Nach der Gewinnung größerer Kapitalien von
einzelnen, weitblickenden, nationalgesinnten Kapitalisten,
wie Karl von der Heydt, Krupp , Eugen Langen u. a.



vollzog sich die Umwandlung der D. O. A. G. in eine
Korporation , deren Leitung in die Hände eines Ver¬
waltungsrates gelegt wurde, der Dr. Karl Peters zum
Vorsitzenden Direktor und zum General-Vertreter in San¬
sibar ernannte . Die Mitbenutzung der vorhin genannten
Häfen konnte der Gesellschaft, wenn sie auch mächtige,
sehr wertvolle Gebiete im Inneren erworben hatte , nicht
genügen. Das Bestreben ging nun zunächst darauf hin,
einen größeren Anteil an der Küste zu erlangen. Nach
Anerkennung des Besitzstandes des Sultans war aber
eine Ausdehnung an der Küste nur durch diplomatische
Verhandlungen möglich. Deshalb trat t) r. Peters mit
dem Sultan in solche ein, und es gelang ihm, besonders
durch Unterstützung der Firma Oswaldt L Co. und unter
Benutzung einflußreicher arabischer Kreise, den Sultan zum
Abschluß eines Vertrages zu bestimmen, durch welchen
die Verwaltung der gesamten Küste von der Umbamündung
bis zum Kap Delgado an die D. O. A. G. abgetreten wurde.
Der Vertrag enthielt besonders in pekuniärer Hinsicht
recht günstige Bestimmungen für die D. O. A. G., so daß
diese durch die ihr aus den Zöllen erwachsenden Ein¬
nahmen in die Lage versetzt wurde, ihre Herrschaft in
Ostafrika auf festerer Grundlage zu basieren. Peters
erkannte auch die Notwendigkeit der Errichtung einer
Truppe und beabsichtigte, nach dem definitiven Abschluß
des Vorvertrages diesen Plan zu verwirklichen. Doch
wiesen ihm alsbald die Ereignisse ein anderes Feld der
Thätigkeit zu. Nach Abschluß des Vorvertrages zur
Berichterstattung nach Deutschland zurückberufen, trat
er an die Spitze des deutschen Emin-Pascha-Komites und
führte später die Expedition zur Aufsuchung Emins aus.
Die Vertretung in Sansibar ging indes zunächst auf den
früher in Westafrika thätig gewesenen Konsul Ernst Vohsen
über. Peters hat von nun auf die Leitung der Ge¬
schäfte der D. O. A. G. einen Einfluß nicht mehr aus¬
geübt. Nach dem Regierungsantritt des Sultans Said
Chalifa , der auf seinen Bruder Said Bargash folgte,
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gelang es mit Unterstützung des kaiserlichen Regierungs¬
vertreters in Sansibar , den von Dr . Peters abgeschlossenen
Vorvertrag in einen definitiven umzuwandeln . Leider
erfuhr aber der Vertrag einige , auf die Verwendung der
Einnahmen bezügliche Änderungen . Durch denselben , den
sogenannten Küstenvertrag vom Jahre 1888 , wurde be¬
stimmt , daß die D . O . A . G . im Namen des Sultans die
Erhebung der Ein - und Ausfuhrzölle an der dem deutschen
Interessengebiet vorgelagerten Küste übernahm ; ferner,
daß sie ermächtigt wurde , Beamte einzusetzen , Gesetze zu
erlassen , Gerichtshöfe einzurichten , Verträge mit Häupt¬
lingen zu schließen , alles noch nicht in Besitz genommene
Land zu erwerben , Steuern , Abgaben und Zölle zu er¬
heben , Vorschriften für den Handel und Verkehr zu er¬
lassen , die Einfuhr von Sklaven , Waffen und Munition
zu verbieten , alle Häfen in Besitz zu nehmen und von
den Schiffen Abgaben zu erheben . Die Verwaltung sollte
im Namen des Sultans und unter seiner Flagge , sowie
unter Wahrung seiner Souveränität geführt werden.
Doch erhielt die D . O . A . G . das Recht , unter der Sultans¬
fahne die eigene Flagge , welche sie für sich ausgewählt
hatte , auf den Küstenstationen zu hissen . Den Sultan
suchte man an der D . O . A . G . zu interessieren , indem
man ihm die Dividende von 20 Anteilscheinen der Ge¬
sellschaft zuerkannte ; der letzteren sollten aus den Zoll¬
einnahmen die Ausgaben für ihre Verwaltung ersetzt und
eine Kommissionsgebühr von 5 °/o gewährt werden.

Wenn man sich an die Bestimmungen des Vertrages,
wie sie auf dem Papier vorhanden waren , hielt , so
waren die Errungenschaften außerordentlich große , und
man darf Wohl fragen , wie es gekommen ist , daß der
Sultan sich auf solche Bestimmungen überhaupt einließ.

- Die Zugeständnisse des Sultans waren nicht so ganz
freiwilliger Natur . Er gab einem moralischen Druck , der
auf ihn sehr geschickt ausgeübt wurde , nach und beab¬
sichtigte ferner trotz des Abschlusses des Vertrages noch
keineswegs , denselben auch durchzuführen . Es war viel-
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mehr sein Plan und die Absicht der meisten Araber , nach
wie vor der deutschen Gesellschaft die denkbarsten Schwie¬
rigkeiten besonders bei Durchführung des Vertrages zu
machen.

Die Direktion der ostafrikanischen Gesellschaft aber
täuschte sich über die neuen Verhältnisse . Sie ließ sich
an den , bei Licht betrachtet , vorläufig rein papiernen
Errungenschaften des Vertrages genügen und maß den
Warnungen einzelner an Ort und Stelle erfahrener
Herren nicht genug Gewicht bei . Sie ging daran , ohne
genügende Macht - und Geldmittel die Bestimmungen des
Vertrages durchzuführen und verlangte ein Gleiches von
ihren Beamten , ohne daß diese irgend einen Rückhalt
hatten . Einen Vorwurf will der Verfasser der Vertretung
der Gesellschaft in Berlin aus der Verkennung der Ver¬
hältnisse nicht machen , da sie doch auf die sehr verschieden
lautenden Berichte angewiesen war , und da ferner bei
einer so großen und neuen Aufgabe Fehler natürlich sind.
Außerdem waren die Mittel der Gesellschaft immerhin
begrenzte.

Die einzigen militärischen Kräfte , welche die Gesell¬
schaft hinter sich hatte , waren die Soldaten des Sultans,
die dieser in einzelnen Küstenplätzen bisher unterhalten
hatte und die stets in engen Beziehungen zur Bevölke¬
rung , besonders der arabischen , gestanden haben . Von
Nutzen war der Übertritt dieser Soldaten in die Dienste
der Gesellschaft jedenfalls nicht ; sie haben mehr geschadet
als genützt , denn der Sultan selbst veranlaßte sie, das
ist zweifellos bewiesen , zu einem fortwährenden , zunächst
Passiven , dann sogar aktiven Widerstände gegen die Beam¬
ten der Gesellschaft . Später bei Ausbruch des bekannten
Aufstandes waren die Sultanssoldaten die ersten , welche
zu den Rebellen übertraten und gegen die deutsche Herr¬
schaft ankämpften . Besondere Schwierigkeiten bereiteten
auch den Stations -Chefs der D . O . A . G . die Organe,
welche der Sultan an der Küste hatte , die von ihm ein¬
gesetzten Walis und Akidas (Gouverneur und deren Stell-
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Vertreter). Sie waren zum Teil in Gesellschaftsdiensteübergetreten und hatten von feiten des Sultans die In¬struktion, nach Möglichkeit den Beamten Schwierigkeitenzu bereiten.
So reizte der Sultan selbst die Bevölkerung zumAufstande auf, und später zeigte er sich nicht mehr inistände, das von ihm angeschürte Feuer zu löschen. Nureinzelne Beamte unter den früheren Statthaltern desSultans haben ehrliche und treue Dienste auch der D.O.A. G. geleistet und für diese selbst in der außerordentlich

kritischen Zeit redlich gewirkt. Bei uns in Deutschlandwurde als Grund für die Auflehnung der Araber und
Eingeborenen gegen die Beamten der deutschen Gesellschaftin Ostafrika gemeinhin der religiöse Fanatismus der Mu-hamedaner angeführt . Die ostafrikanische Bevölkerung,auch die muhamedanischen Araber sind keineswegs fana¬tische Anhänger des Islam . Ein Teil derselben hält Wohltreu die Satzungen seiner Religion und stellt allenfalls
gewissenhafte Muhamedaner dar , aber von Fanatismus
beseelte Muslims , wie wir sie im nördlichen Teile Afrikashaben, giebt es in Ostasrika kaum. Das religiöse Momentist allerdings von einzelnen Führern , so besonders auchvon Bana Heri , während des Aufstandes in geschickterWeise benutzt worden, aber es wurde mehr künstlich als
geeignet zur Aufrechterhaltung der Disziplin hereingezogen.Ebenso unrichtig ist die Behauptung , die Gesellschafts¬beamten hätten die Anschauungen der Eingeborenen aufsäußerste verletzt, und das sei Schuld am Ausbruch desAufstandes gewesen. Gewiß sind in dieser Beziehungsehr natürlicherweise einzelne Verstöße vorgekommen,dieselben waren aber keineswegs so schwerwiegend, daßsie die Bevölkerung erregt , geschweige denn zum Auf¬stand entfesselt hätten.

Der Verlauf der Dinge in Ostafrika nach Übernahmeder Küstenverwaltuug durch die D. O. A. G. ließ sichzuerst trotz der Unzufriedenheit der Araber noch ver¬
hältnismäßig günstig an . Es wurden Beamte eingesetzt



als Stationschefs und Zollerheber zu Tanga , Pangani,
Bagamoyo, Dar -es-Salam , Kilwa, Lindi und Mikindani.
Wäre diesen deutschen Beamten einfach der Befehl zu¬
gegangen, die Zölle zu erheben, im übrigen aber den
Walis und Akidas des Sultans in der Ausübung ihrer
Herrschaft und der Gerichtsbarkeit freie Hand zu lassen,
in der Bevölkerung hätte niemand an eine Erhebung
gedacht. Der Versuch, ein kulturelles Regime einzuführen,
ohne die genügende Macht und den genügend großen
Geldbeutel, rief den Aufstand hervor.

Die Erhebung gegen die Gesellschaft nahm ihren
Anfang von Pangani aus . Dort hatte der Wali sich
gegen den Bezirkschef, von Zelewski, aufgelehnt und
gegen die Hissung der Flagge der D. O. A. G. protestiert.
Zelewski berichtete an die Vertretung der D. O. A. G.
in Sansibar und bewirkte so die Absenkung von S . M. S.
„Möwe" nach Pangani am 17. August 1888. Beim
Erscheinen der Möwe gab der Wali nach und versprach,
den Befehlen des Bezirkschefs fortan nachzukommen.
Die „Möwe " verließ daraufhin den Pangani -Fluß. So¬
fort verweigerte der Wali abermals den Gehorsam, und
dasselbe thaten die in den Dienst der Gesellschaft über¬
getretenen Sultanssoldaten . An: 18. August erschien die
„Karola " vor Pangani , um sich beim Bezirkschef nach der
inzwischen erfolgten Entwicklung der Verhältnisse zu
erkundigen. Der Kommandant entsandte auf Antrag des
Herrn von Zelewski am 19. ein Landungskorps in die
Stadt , dessen Erscheinen die aufrührerische Bevölkerung
zur Vernunft brachte. Der Wali , die Seele des Auf¬
standes zu Pangani , sollte gefangen genommen und ab¬
geurteilt werden. Sein Haus wurde jedoch leer vor¬
gefunden; er war nach Sansibar entflohen. Die Sultans¬
soldaten wurden entwaffnet und eine Wache von 18 Mann
zurückgelassen. Die „Karola " verließ hierauf die Rhede
von Pangani . An ihrer Stelle erschien am 28. August
die „Möwe", uni die dort zurückgelassene Wache wieder
abzuholen. Von der D. O. A. G. wurde die Ausweisung
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des Wali von Pangani aus dem Küstengebiet verfügt,und die deutsche Regierung begnügte sich mit dieser
Maßregel , anstatt vom Sultan die strengste Bestrafungdes Wali zu erwirken. Sie wünschte zur Gewalt nurim äußersten Notfalle zu greifen und hoffte durch Par-
lamentieren wieder Herr der Situation zu werden. Die
Folgen dieses Systems zeigten sich in Pangani sehr bald.Als Zelewski bei der Ankunft von 1000 Faß Pulver , das
doch schließlich von vornherein nur zur Verwendung gegen
die Gesellschaft bestimmt war , das Ausladen verbot und
verfügte, daß die Dhau nach Sansibar zurückkehren sollte,rief diese durchaus richtige Maßregel eine Empörung der
Bevölkerung hervor . Dieselbe rottete sich zusammen,zog vor das Haus der Gesellschaft und nahm die Beamten
gefangen. Zum Glück war der Generalvertreter derD. O. A. G. in Sansibar , Konsul Vohsen, nach Pangani
unterwegs , da ihn die bisherige Entwicklung der Ver¬
hältnisse nichts Gutes ahnen ließ. Als derselbe in Pan¬gani an Land fuhr, wurde das Boot von der aufrühre¬
rischen Bevölkerung beschossen und er zur Rückkehr ge¬
zwungen. Vohsen bewirkte nun vom Sultan die Ab¬
senkung der „Barawa " mit dem Sultansgeneral Matthewsund einer großen Truppenmacht. Dem General gelangdie Befreiung der Gesellschaftsbeamten nur mit Müheund Not unter eigener Lebensgefahr.

In der nördlichsten Station Tanga waren die Be¬
amten am 5. September ebenfalls gefangen gesetzt worden.Ihre Befreiung ist dem Einschreiten der „Möwe", die
am 6. September ihr Landungskorps landete, zu danken.Der Versuch, den Wali von Tanga gefangen zu nehmen,mißlang.

Noch schwieriger als im Norden lagen die Verhältnisseim südlichen Teil unseres ostafrikanischen Küstengebiets.Im Hinterland des Südens blühte der Sklaven¬
handel , gegen den das Einschreiten der Engländer an
einzelnen Stellen , nichts auszurichten vermocht hatte.Ihr Vorgehen hatte höchstens dazu gedient, die Euro-



päer in jenen Gegenden bei den Eingeborenen verhaßt
zu machen . Im Süden waren die drei Zollstationen
Kilwa -Kivindje , Lindi und Mikindani in die Hände der
Gesellschaft übergegangen . Hier erwies es sich für die
Gesellschaftsbeamten als gänzlich unmöglich , das über¬
tragene Amt in der Weise auszuüben , wie es von der
Gesellschaft verlangt wurde . Im Süden bildeten beson¬
ders die zwischen der Küste und dem Njassagebiet ange¬
siedelten Aaoleute eine gefährliche Verstärkung der auf¬
ständischen Küstenbevölkerung . Die in den Dienst der Ge¬
sellschaft übergetretenen Sultansbeamten machten selbst¬
redend auch hier den Stationschefs von Anfang an die
größten Schwierigkeiten . Der Zusammenbruch war in¬
folge dessen auch ein vollständiger , in dem erstgenannten
Platze , Kilwa - Kivindje ein äußerst tragischer . Hier
wurden die Beamten der Gesellschaft ein Opfer der ver¬
worrenen Verhältnisse . In Lindi gelang es von Eber¬
stein und Küsel , in Mikindani Freiherr » von Bülow und
Pfrank , sich mit Hilfe einiger wohlgesinnter Leute zureiten.
In Kilwa wurde das im Innern der Stadt gelegene Wohn¬
haus der D . O . A . G . vou den durch Tausende der Aaos
verstärkten Rebellen umzingelt und beschossen . Die Herren
Krieger und Hessel verteidigten sich dort mit größter
Bravonr gegen die Rebellen , brachten ihnen auch be¬
deutende Verluste bei , bis ihnen endlich ein Hoffnungs¬
strahl zu leuchten schien in dem Erscheinen der „ Möwe " .
An Bord wurde auch bald die schwierige Lage der
deutschen Landsleute in Kilwa erkannt , und die Besatzung
brannte vor Begierde , den bedrängten Gesellschafts¬
beamten durch eine Landung Hilfe zu bringen . Der Kom¬
mandant des Schiffes hatte aber vom Geschwaderchef,
Admiral Deinhard , den strikten Befehl erhalten , unter
keinen Umständen zu landen und sich zu einem kriege¬
rischen Einschreiten durch die Verhältnisse hinreißen zu
lassen . Er glaubte deshalb eine Überschreitung dieses
Befehls trotz der in Kilwa aufs äußerste zugespitzten
Verhältnisse nicht verantworten zu können , und ist zum



großen Leidwesen seiner Offiziere mit der „Möwe" wiederin See gegangen. Die Beamten in der umzingeltenStation konnten sich natürlicherweise das Verhalten der„Möwe " gar nicht erklären und versuchten derselben nocheinmal durch Signale Kenntnis von ihrer außerordentlichgefährdeten Lage zu geben. Krieger erkletterte angesichtsder Tausenden von Rebellen, die die Station umstanden,einen hohen, im Stationshofe befindlichen Baum , umsich von dort aus dem Kriegsschiff bemerkbar zu machen.Er wurde durch die Rebellen heruntergeschossen. Die¬selben erstürmten dann die Station . Als sie in Hof undHaus eindrangen, gab sich Hessel, um nicht lebendig indie Hände grausamer Feinde zu fallen, selbst den Toddurch eine Kugel. Die Stationen im Innern waren zumTeil schon vor Ansbruch des Aufstandes aufgegeben worden,zumal in den zuerst angelegten Stationen Usagaras undUseguhas das feindselig gewordene Verhalten der Be¬völkerung nicht nur ein ersprießliches Wirken, sondernüberhaupt einen Aufenthalt der Gesellschaftsbeamten da¬selbst unmöglich machte. Die übrigen Stationen fielennun bei Ausbruch des Aufstandes an der Küste zum Teilmit Geschützen, Gewehren und Munition , in die Händeder Rebellen. Die Gesellschaftsbeamten hatten bis zu¬letzt ausgeharrt und zumeist nur auf Befehl der Gesell¬
schaftsvertretung ihre Posten verlassen. Die StationMpwapwa allein konnte vorläufig von Lieutenant Gieseund Herrn Nielsen gehalten werden. Die einzigen Sta¬tionen an der Küste, welche in den Händen der D. O. A. G.verblieben, waren Bagamoyo und Dar -es-Salam . Baga-moyo bildete den wichtigsten Platz an der ganzen ostafrika-
nischen Küste. Dort hatte am 16. August die Übernahmeder Verwaltung durch die D. O. A. G. stattgefunden.Der Wali erklärte sich bereit , aus dem Sultansdienste inden Dienst der D. O. A. G. überzutreten . Nur als vonihm die Entfernung der Sultansflagge von seinem Hauseverlangt wurde, machte er Schwierigkeiten; hierzu er¬klärte er sich nicht für befugt. Es gelang jedoch, ihn
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zu veranlassen, wenigstens außer der Sultansflagge noch
die Flagge der D. O. A. G. zu hissen. Aber auch hier
befand sich eine große Masse Unzufriedener, so besonders
die Jumbes, welche bisher von den zahlreich eintreffen¬
den Karawanen bedeutende Abgaben erhoben hatten.
Die gingen ihnen nun verloren, so daß sie arg geschädigt
waren. Den früheren leichten und willkommenen Ver¬
dienst wollten sie über¬
natürlich so leichten
Kaufs nicht preis geben.

In der That schar¬
ten sich dort große
Massen zusammen, doch
glaubte der Stations¬
chef von Bagamoyo,
Freiherr von Graven-
reuth, ohne besondere
Schwierigkeiten Herr
über die ziemlich er¬
bärmliche,unkriegerische
Bevölkerung zu bleiben.
Bis zum 22. September
hatte alles einen harm¬
losen Anstrich. Graven-
reuth konnte mit dem

Admiral Deinhard,
dessen Flaggschiff, die
„Leipzig", gerade auf
der Rhede von Baga¬
moyo lag, eine Jagdpartie zu Boot, den Kiugani hinauf,
für jenen Tag verabreden.

Als sie mit der Bvotsmannschaft unterwegs waren,
wurde den in der Station zurückgebliebenen Gesellschafts¬
beamten vom Wali Schech Amer mitgeteilt, daß die.
Gährung unter der Bevölkerung eine derartige sei und
die Jumbes dieselbe in einer Weise schürten, daß er sich
nicht mehr im stände fühle, die Massen zurückzuhalten.

Schmidt , Deutschlands Kolonien I. 4

Kompanicsiilircr Freiherr von Ebcrsicin
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Dieselben beabsichtigten gegen die Station vorzugehen , und
es sei für die letztere die äußerste Gefahr im Anzüge . Da
nun Gravenrenth auch eine Anzahl von Freiwilligen aus
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der eingeborenen Bevölkerung als Soldaten angenommen
und einigermaßen ausgebildet hatte , und die Station
Bagamoyo wie die übrigen mit einem Kruppschen 4,7 em
Schnellfeuergeschütz armiert war , so vereinigte man die
bewaffnete Macht, und es gelang, die gegen die Station

4 *

SoldatenderD.O.A.G.
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anrückenden Rebellen zurückzutreiben. Die Empörer
gingen nun daran , das am Strande befindliche Gesell¬
schaftsboot zu zerstören. Doch auch von hier wurden
sie in der Richtung auf die nahe französische Mission hin
verjagt . Die „Leipzig", welche durch Signale von dem
erfolgten Angriff benachrichtigt worden war , sandte so¬
fort ein Landungskorps , welches die Verfolgung der
Rebellen aufnahm und diese weit über die Mission hinaus
vertrieb . Ein Araber in Bagamoyo , Namens Said
Magram , sandte mehrere seiner Sklaven nach dem Kin-
gani, um die Herren Deinhard und Gravenreuth in
Kenntnis zu setzen, daß die Rebellen auf sie einen An¬
schlag ausüben wollten. Die Aufständischen zogen nach
dem Kingani. Sie trafen dort gerade ein, als das Boot
beim niedrigen Wasserstande im Flusse fest lag, und suchten
die deutschen Herren ans Ufer zu locken. Nur Said
Magram ist es zu danken, daß der deutsche Admiral und
Chef des Kreuzgeschwaders und der bei der späteren Nieder¬
werfung des Aufstandes unter Wissmann eine ruhmvolle
Rolle spielende Gravenreuth nicht in die Gewalt der auf¬
geregten Bevölkerung gerieten. Die Ereignisse in Baga¬
moyo, durch welche nicht bloß die D.O.A.G., sondern auch
die Marine und ihr Admiral persönlich in Mitleidenschaft
gezogen war , beweisen am besten, wie außerordentlich
kritisch die Lage sich nunmehr gestaltet hatte . Zu einem
Vorgehen gegen die Rebellen bedurfte der Stationschef,
trotzdem er sich ja eine kleine Truppe notdürftig heran¬
gebildet hatte , dringend der Hilfe der Marine . Sie
wurde ihm auch vom Admiral Deinhard gern gewährt.
Derselbe legte einen Teil des Landungskorps der „Leipzig"
unter dem Kommando eines Offiziers in die Station
Bagamoyo hinein. Hierdurch wurde Gravenreuth in den
Stand gesetzt, mit seinen Beamten und den angeworbenen
Askari offensiv vorzugehen. Er hat die Gelegenheit aufs
ergiebigste ausgenutzt, indem er mit außerordentlicher
Kühnheit in verschiedenen Fällen die bis dahin noch
nicht einheitlich organisierten Rebellen angriff und schlug.
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Um nun der deutschen Verwaltung indirekt Schaden
zuzufügen , suchten die Aufständischen den großen Kara-
wanenverkehr , der sich von dem Innern nach Bagamoyo
hinbewegte , von diesem wichtigen Platze abzuschneiden,
sich selbst an den
von den Karawa

nen mitgebrach¬
ten Schätzen zu
bereichern . Es
gelang indes von
Gravenreuth,eine
2000 Mann starke
Wanyamwesi -Ka-
rawane , auf die
es die Aufständi¬
schen abgesehen
hatten , unange¬
fochten nach Ba¬
gamoyo hineinzu¬
führen . Eine an¬
dere starke Kara¬
wane der Wa°

nyamwesi wurde
allerdings durch
die Rebellen von

der nach Baga¬
moyo führenden
Hauptstraße ab¬
gedrängt und ge¬
nötigt , sich nach
Dar -es -Salam zu wenden.

Leider reichte die Macht Gravenreuths nicht aus , bei
der immer mehr sich verstärkenden Bewegung gegen die
D . O . A . G . auf die Dauer Herr der Situation zu bleiben,
zumal da ein genialer Führer für die bis dahin verstreute,
der -Organisation entbehrende Masse in der Person des
Halbarabers Buschiri zu Bagamoyo im Brennpunkt der

HaupLmann Freiherr von Gravenreuth
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Bewegung erschien. Der Name Buschiris war in Ostafrika
nicht unbekannt. Der Träger desselben hatte sich schonunter Said Madjid im Innern bei den Kämpfen gegen
Mirambo ausgezeichnet. Er hatte ferner den Soldaten
Said Bargashs auf seiner befestigten Besitzung am Pan-
ganifluß energischen und wirksamen Widerstand geleistet,als diese ihn dingfest machen wollten, nachdem er wegen
schwebender Schuldforderungen von den Jndiern verklagtworden war . Um diesen Bnschiri nun scharten sich zuPan-
gani an 800 Rebellen, mit denen er sich zunächst nach
Saadani einschiffte, um hier Baun Heri zum Anschluß zu
bewegen. Letzterer lehnte jedoch vorläufig ab, und so
begab sich Buschiri nach Bagamoyo , wo er alle Unzufrie¬denen, insbesondere die Jumbes Makanda , Bomboma,
Simbambili u. a., sowie eine Masse aus Sansibar zu¬
geströmter Araber unter feinern Kommando vereinte. Als
Hauptstütze Buschiris erwähnen wir außer den genannten
Jumbes besonders den Komoren-Neger Jehasi , der früher
Artillerist im Dienst des Kongostaates gewesen war und
nun seine militärischen von den Europäern erworbenen
Kenntnisse gegen uns verwandte.

Gravenreuth selbst erkrankte in jener Zeit schwer an
der Malaria und wurde dadurch genötigt, einen längeren
Urlaub nach Deutschland zu nehmen. An seine Stelle
trat als Chef von Bagamoyo Herr von Zelewski. Daß
die Schar der Rebellen die Stadt Bagamoyo brand¬
schatzte, hier außerordentliche Unsicherheit in den Ver¬
hältnissen herbeiführte und den wohlhabenderen Teil der
Bevölkerung, besonders die Jndier , zum Verlassen des
Platzes und zur Übersiedelung nach Sansibar veranlaßte,
konnte man nicht verhindern . Der sonst so blühende,
große Handelsplatz erhielt ein außerordentlich trostloses
Aussehen. Im Dezember 1888 mußte auch Zelewski,
nachdem er drei Jahre ununterbrochen in Ostafrika ge¬
arbeitet hatte , infolge schwerer Fieberanfällc einen Urlaubnach der Heimat antreten . Das Kommando der Station
ging auf Herrn von Eberstein über . Die ganzen in dieser
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und der nächsten Zeit unternommenen Angriffe der Re¬

bellen wurden von der Station zurückgeschlagen . Der letzte

Angriff fand statt am 3 . März 1889 . An diesen ! Tage

gelang es den Marinesoldaten unter Lieutenant Meyer

und den Beamten der D . O . A . G . von Medem , Jllich

und Ostermann , von Buschiri ein 4,7 om Geschütz zurück¬
zuerobern . Buschiri sammelte dann seine Streitkräfte in

dem südlich von Bagamoyo gelegenen Dorf Kaule und

bezog hier ein befestigtes Lager . Der einzige Ort in der

Umgebung von Bagamoyo , der durch den Aufstand nicht

in Mitleidenschaft gezogen wurde , war die Niederlassung
der katholischen Mission von : heiligen Geist . Diese hatte

es verstanden , sich durch langjährige , treue Arbeit , durch

verständnisvolles Eingehen auf das Wesen der Einge¬

borenen das Vertrauen aller zu erwerben . Die franzö¬

sische Mission bewahrte Neutralität zwischen uns und den

Eingeborenen . Durch ihre zum Teil gut deutsch gesinnten
Mitglieder , besonders den bekannten Bruder Oskar

Schmieder aus Düsseldorf , wurden die Stationsbeamten
von den häufigen Anschlägen der Rebellen rechtzeitig be¬

nachrichtigt.
Bei Ausbruch des Küstenaufstandes schien Dar - es-

Salam vom Aufstand nicht weiter berührt zu werden.

Es hatte dies seinen Grund erstens in der abgeschlossenen

Lage des Platzes , der zwar den besten Hafen unseres

Schutzgebietes hat , aber ein stiller Küstenort mit nur

schwachem Handelsverkehr war , zweitens in dem schwäch¬

lichen , am wenigsten zur Initiative neigenden Wesen der

Einwohner und drittens , daß der Stationschef hinreichend

Gelegenheit gehabt hatte , sich einzuleben . Der Stations¬

chef Leue war bei Ausbruch des Aufstandes schon über

ein Jahr in Dar -es -Salam ; er hat es während dieser

Zeit verstanden , einen ganz bedeutenden Einfluß auf die

Bevölkerung des Platzes und der Umgegend zu gewinnen.

Aber schließlich stand auch er den Verhältnissen machtlos

gegenüber . Die Ursache zu einem engeren Zusammen¬
schluß der in Dar -es -Salam und Umgegend befindlichen



aufständischen Horden gab hauptsächlich die Unterbringung
von befreiten Sklaven in der deutschen evangelischen
Missionsstatiou , welcher der Missionar Greiner vorstand.
Außerdem erschien auch hier wie in Bagamoyo , ein Führer
auf dem Platze , in der Person des Arabers Seliman
ben Sees , dem sich die Massen und die unzufriedene
Partei der Eingeborenen unter dem Neger Bana Mimimku

oder Schindu unterord¬
neten . Es fanden größere
Zusammenrottungender
Rebellen statt . Zunächst
verbreiteten sie in der
Stadt Unsicherheit , hiel¬
ten von dem an und
für sich schon stillen Platz
jeglichen Verkehr des
Hinterlandes ab und
gefährdeten das Sta¬
tionsgebäude . Wie an
den übrigen Plätzen
wurde auch hier das
Einschreiten der Marine
notwendig . Der Ge¬
schwaderchef stationierte
ein Kriegsschiff in den
Hafen , das eine kleine
Besatzung in die Station
hineinlegte . Mehrere
Angriffe der Rebellen

aus die letztere wurden in den Wintermonaten 1888 zu 1889
ohne weiteres durch die Geschosse des im Hafen liegenden
Kriegsschiffes zurückgeschlagen. Leider blieben die Missions¬
stationen in und um Dar -es-Salam nicht von der Wut
der Rebellen verschont . Dem Missionar Greiner war es
wiederholt angeboten worden , mit seiner Familie nach
dem Stationshaus überzusiedeln . Als er angegriffen
wurde , trat er mannhaft mit dem Gewehr in der Hand

Kompanieführer Leuc



den Rebellen entgegen , konnte sich aber samt seiner Frau
und Nichte nur mit Mühe und Not nach dem Kriegs¬
schiff hinüberretten . Durch das Feuer von: Kriegsschiffe
wurden die das Boot verfolgenden Rebellen ferngehalten.
Erheblich schlimmer erging es den Brudern und Schwestern
der katholischen bayrischen Missionsgesellschaft, welche in
dem fünf Stunden von Dar -es-Salam entfernten Dorfe
Pugu eine Station begründet hatten . Bülow und Küsel
hatten sich, nur begleitet von wenigen ihnen treu er¬
gebenen Farbigen , nach Pugu begeben, um die Mission
über die immer kritischer sich gestaltende Lage zu unter¬
richten. Die Missionare aber glaubten durch ihr Wirken
unter den Eingeborenen sich einen derartigen Einfluß er¬
rungen zu haben , daß sie vom Aufstande unberührt
bleiben würden . Aber derjenige von den Häuptlingen,
dem die Missionare die meisten Wohlthaten erwiesen hatten
und an den sie sich vertrauensvoll mit der Bitte wandten,
falls man doch einen Anschlag gegen die Mission vorhätte,
möge er sie rechtzeitig benachrichtigen, der Pasi Janga-
Janga von llkonga wurde zum Verräter an der Mission.
Er verband sich mit einigen Arabern von Bueni und
Kondutshi und zog mit diesen und einer Negerbande nach
Pugu hin . Sie trafen gerade zur Aiittagszeit ein, als
die Missionare das Tischgebet verrichteten . Die in das
Missionsgebäude eindringende wüste Horde schoß und
stach, was sie vor sich sah, nieder . Bruder Petrus , Bruder
Benedikt und Schwester Martha wurden Opfer des Pöbels;
Schwester Martha wurde besonders durch Dolche arg
zugerichtet . Die krank zu Bett liegende Schwester Benedikta
sollte auch durch Dolche der Neger dahingemordet werden,
als die anständiger denkenden Araber einschritten und die
schwarze Bande von weiteren Grausamkeiten zurückhielten.
Man begnügte sich damit , die kranke Schwester und drei
Brüder gefangen zu nehmen und nach Kondutshi über¬
zuführen . Dort verblieben die Gefangenen zunächst in
der Obhut Selimans ben Sees . Später wurden sie zu
Buschiri nach Bagamoyo gebracht . Die übrigen Missions-



aiigehörigen waren bei dem Überfall entkommen und
hatten sich nach Dar - es -Salam retten können. Die
französische Missionsstation zu Bagamoyo vermittelte als¬
bald die Auslösung der gefangenen Missionsangehvrigen
durch ein hohes Lösegeld, das an Buschiri bezahlt werden
mußte. Der Aufstand hatte sich jetzt über das ganze
Küstengebiet verbreitet.

An eine Wiedergewinnung der verlorenen Küsten-
plätze ohne beträchtliche Vergrößerung der Machtmittel
war nicht zu denken. Einige Denkschriften der D. O. A. G.
an die deutsche Reichsregierung legten den Ernst der
Situation in Ostafrika dar . Die Regierung stand jetzt
vor der Frage , entweder kräftig mit Machtmitteln für
den ostafrikanischen Besitz einzutreten oder die D. O. A. G.
sich selbst zu überlassen und ihr den zugesagten Schutz
zu entziehen. Das letztere war natürlich unmöglich. Daß
aber die Regierung selbst in Ostafrika durch Schaffen einer
eigenen Militärmacht eingriff, schien bei allem Wohlwollen
des Fürsten Bismarck für die Kolonialpolitik doch nicht
wahrscheinlich. Der Fürst wählte auch einen Mittelweg,
zu welchem die Sklaveuausfuhr die geeignete Handhabe bot.
Bereits Anfang September 1885 hatte die Regierung mit
England und Portugal Verhandlungen eingeleitet, um
eine gemeinschaftliche Action der Mächte an der ostafri¬
kanischen Küste in Gestalt einer Blockade zu bewirken.
Diese Verhandlungen führten zu einem engen Zusammen¬
wirken des deutschen und englischen Geschwaders. Am
27. November erließen die Geschwaderchefs, die Admiräle
Deinhard und Freemantle , folgende Blockadeerklärung:

„Auf Befehl unserer hohen Regierungen und im
Namen Sr . Hoheit des Sultans von Sansibar erklären
wir , die kommandierenden Admiräle des deutschen und
englischen Geschwaders hiermit die Blockade der ununter¬
brochenen Küstenlinie des Sultanats von Sansibar mit
Einschluß der Inseln Mafia , Lamu und einiger anderer
kleinerer nahe der Küste liegender Inseln zwischen 10 ° 28'
und 2° 10' südlicher Breite . Die Blockade ist nur gegen
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die Einfuhr von Kriegsmaterial und die Ausfuhr von
Sklaven gerichtet. Die Blockade wird in Kraft treten
am Mittag des 2. Dezember dieses Jahres ."

Der Erfolg dieser Blockade war ein geringer und
stand nicht im mindesten im Verhältnis zu den großen

i

-s

Anstrengungen und Strapazen und zu den vielen Opfern,
welche die Marine bei dem anstrengenden Dienst dem
Klima zu bringen hatte. Die Offiziere und Mann¬
schaften waren wochenlang mit ihren Pinassen und Booten
von Bord abwesend, meistens auf dem Meere oder auf



60

einer Insel sich aufhaltend, ohne wesentliche Hilfsmittel,
nur mit dem Notwendigsten ausgestattet . Trotzdem wurde
dem Sklavenausfuhrverbot nur wenig gedient. Gerade
in damaliger Zeit fand eine geringere Ausfuhr von
Sklaven statt , außerdem war man bei der Lage der
Küste nicht immer im stände, die Ausfuhr von Sklaven
und die Einfuhr von Kriegs-Contrebande zu verhindern.

In Wirklichkeit war auch die Küstenblockade für
unseren damaligen genialen Fürsten-Reichskanzler wohl
nur ein Mittel zum Zweck; sie war der Übergang zu
einer deutschen Machtentfaltnng an der Ostküste. Zur
Begründung einer deutschen Landmacht daselbst sicherte
sich der Fürst Bismarck durch Hineinziehung der Skla¬
vereifrage die Unterstützung der stärksten Partei des
deutschen Reichstages, des Centrums . Dessen Führer,
Windhorst, würde kaum jemals daran gedacht haben,
seinen bekannten Antisklaverei-Antrag in: Reichstage zu
stellen, wenn nicht der Schutz der Missionen und die
Sklavereifrage den Mittelpunkt desselben hätte bilden
können. Der Antisklaverei-Antrag Windhorsts gelangte
zur Annahme und stellte die Mittel zum militärischen
Einschreiten und zur Besetzung der ostafrikanischen Küste
zur Verfügung. Die Höhe der Summe , welche für Maß¬
regeln zur Unterdrückung des Sklavenhandels und zum
Schutz deutscher Interessen , wie es in dem Gesetz hieß,
bewilligt wurde, betrug 2 Millionen Mark . Die Aus¬
führung der Maßregeln wurde gesetzlich einem Reichs¬
kommissar übertragen . Anfang des Jahres 1889 erfolgte
die Ernennung Wissmanns zum Reichskommissar. Er
hatte schon als Bundeskommissar die Vorlage der Regie¬
rung im Reichstage vertreten . Seine erste Aufgabe
war die Niederwerfung des ostafrikanischen Aufstandes
und die Wiedergewinnung der verlorenen Küste. Für
diesen Posten konnte die deutsche Regierung keinen auch
nur annähernd so geeigneten Mann finden als den zwei¬
maligen Durchquerer Afrikas , der auf seinen großen
afrikanischen Reisen Gelegenheit gehabt hatte , das tro-
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pische Afrika in allen seinen Teilen mit Land und Leuten

kennen zu lernen , der außerdem die nötigen Charakter¬

eigenschaften besaß , welche die Übernahme jenes schweren

Unternehmens erforderte!

Zweites Rapitel

Die Niederwerfung des ostafrikunischen Aufstund es
durch Major Hermann von Wissmann

Die zur Verfügung gestellten Mittel benutzte Wissmann

hauptsächlich zur Begründung einer Schutztruppe , die aus

Farbigen bestand und von deutschen Offizieren und Unter¬

offizieren geführt wurde . Außerdem waren von den be¬

willigten zwei Millionen Mark das gesamte Kriegs¬

material , Verpflegung für die Truppen , das ärztliche,

technische und Verwaltungspersonal , Material zu Bauten,

Löhne für die Handwerker , sowie Verbindungs - und

Transportmittel zu beschaffen . Fast jeder Europäer

wurde als Soldat ausgenutzt . An geschulten Verwal¬

tungsbeamten für die ganze ostafrikanische Küste , für die

bald auf 1500 Mann verstärkte farbige Truppe stand

dem Reichskommissar ein einziger Beamter zur Ver¬

fügung , ein bisheriger Zahlmeisteraspirant . Der Zahl¬

meister Merkel hat unermüdlich und mit größten : Eifer

sich seiner schweren Aufgabe unterzogen , wurde aber schon

in den ersten Monaten ein Opfer des tropischen Klimas;

er starb an der Malaria . Wissmann hat später noch einen

oder den andern Verwaltungsbeamten bekommen , im

großen und ganzen aber war er auf sein Offizier - und

Unteroffizierpersonal angewiesen , aus dem er die für das

Verwaltungsfach geeignetsten Persönlichkeiten aussuchte.

Obgleich er selbst besondere Neigung zur reinen Verwal¬

tungsthätigkeit nicht besitzt , so hat Wissmann doch mit
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einem gänzlich der Schulung entbehrenden Personal hierin
sehr viel geleistet.

Auch mit dein Medizinalwesen in der Schutztruppe
war es sehr schlecht bestellt. Nur zwei Ärzte waren da,
Stabsarzt Dr . Schmelzkopf und Assistenzarzt Dr. Kohlstock.
Jener fand, nachdem er die ersten Gefechte in Ostafrika
mit Auszeichnung mitgemacht, und den Anfang zur Be¬
gründung des Sanitätsdienstes gelegt hatte , seinen Tod
durch Ertrinken auf hoher See bei versuchter Hilfe¬
leistung. Er und vr . Kohlstock hatten , unterstützt von

Stabsarzt 1)r. Schmclzkopf Stabsarzt vr . KolMvck

vier Lazarettgehilfen den ganzen ärztlichen Dienst unter
den besonders für die erste Zeit höchst ungünstigen klima¬
tischen Verhältnissen während der kriegerischen-Operationen
zu versehen. Nach dem Tode Schmelzkopfs lag die ganze
Last der Arbeit und Verantwortung auf den Schultern
Kohlstocks. Er leistete nicht nur durch Organisation des
ärztlichen Dienstes Hervorragendes , sondern fand auch noch
Zeit, als Exerziermeister und Führer kleinerer Truppenteile
dem Reichskommissar seine Dienste zu widmen. Eine sehr
schätzenswerte Unterstützung fanden die Ärzte in den Ab¬
gesandten der freiwilligen Krankenpflege, besonders in den
Schwestern des „Vaterländischen Frauenvereins vvm roten
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Kreuz in den Kolonien" und der „Evangelischen Missions¬
gesellschaft". Für die Verbindung zwischen den einzelnen
Festlandsplätzen der Insel Sansibar, und zu Truppen¬
transporten kaufte Wissmann, um möglichst unabhängig
von der Marine zu sein, eine Anzahl Dampfer an, die
nach dem Urteil eines Sachverständigen für die Erfüllung
des genannten Zwecks geeignet sein sollten. Es waren die
„Harmonie", der „Vulkan", „Vesuv", „München" und
„Max". Dieselben wurden sehr teuer bezahlt und haben
die Hoffnungen, welche Wissmann auf sie gesetzt, nicht
im vollen Maße erfüllt. Es ist überhaupt wunderbar,
daß die kleineren, welche bisher in Deutschland als Fluß¬
dampfer verwandt worden waren, die weite Reise über
das sturmbewegte Meer machen und den Dienst an der
ostafrikanischen Küste so lange versehen konnten. Auch
einige Dampfpinassen, sowie größere und kleinere Boote
wurden angeschafft. Die Bootsmannschaft bestand zumeist
aus Eingeborenen, zum Teil auch aus Somalis, die in
Aden angeworben waren. Die Eingeborenen waren je¬
doch vorzuziehen, da sie erheblich billiger waren, und
die Somali das Klima schlecht vertrugen.

Das Preußische Kriegsministerium überließ dem Reichs¬
kommissar große Bestände an Proviant und Kriegsmate¬
rialien, besonders Geschütze und Handfeuerwaffen, Seiten¬
gewehre mit Zubehör wie die Ausrüstung an Schanzzeug
und Lederzeug. Es waren leichte und schwere Feldgeschütze,
besonders Schnellfeuergeschütze sowie ein Maximgun; die
letztgenannten Arten hatte Krupp geliefert. Der Verfasser
befand sich gerade in Dar-es-Sälam, als der Dampfer
mit Materialien und Proviant angekommen war und
gelöscht wurde. Der Statiouschef, Lieutenant von Bülow,
übernahm mit Hülfe der Marine die Löschung des
Dampfers. Als die 12 Feldgeschütze ausgeladen wurden
und der viele andere Kriegsbedarf folgte, da erkannten
einzelne verständige Leute unter der Bevölkerung doch,
daß nunmehr für die Aufständischen schwierigere Zeiten
hereinbrechen würden. Die Leute sagten: „Bisher war
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bei euch Deutschen alles Spielerei , jetzt sieht mau doch,
daß euer Sultan Ernst macht, und da wird es euch auch
gelingen, wirklich die Herren des Landes zu werden/'
Eine höchst komische Situation war es, als die Feldge¬
schütze von deutschen Matrosen und Leuten der früher
schon erwähnten Wanyamwesi-Karawane den ziemlich
steilen Strand herausgeschoben wurden . Matrosen und
Schwarze feuerten sich gegenseitig an und zwar die
Matrosen auf Kinyamwesi, die Wanyamwesi auf Deutsch.
Letztere riefen : „Achtung!", und die Matrosen schrieen
das den Wanyamwesi abgelernte : „rakono knm mikonv
sala -Iäb " (auf deutsch etwa „legt Hand an, los !").

Aus der Menge derjenigen, die sich bei der Errich¬
tung des Wissmannschen Werbebureaus zum Dienst ge¬
meldet hatten , wurden damals in Deutschland 18 Offiziere
(Chefs und Lieutenants) , die beiden erwähnten Ärzte
und 56 Unteroffiziere angenommen. Unter den Offi¬
zieren befanden sich einige wenige, die bereits in Afrika
Erfahrungen gewonnen hatten . In der Zahl der Unter¬
offiziere sind mit eingerechnet vier Lazarettgehilfen, so¬
wie Feuerwerker und einzelne Handwerker. Die Offiziere
und Unteroffiziere waren aus den verschiedensten Waffen¬
gattungen entnommen. Bei der Anwerbung der farbigen
Truppen richtete Wissmann zunächst sein Augenmerk auf
Ägypten. Dort hatte er schon bei einem früheren Aufenthalt
Sudanesen als ganz vorzügliche Soldaten kennen gelernt.
Sie entstammten den kriegerischen Völkern des Sudan,
die ihre Heimat am oberen Nil und in der Äquatorial-
Provinz hatten , und waren zumeist schon als gediente
ägyptische Soldaten an den Krieg und militärische Dis¬
ziplin gewöhnt. Viele von ihnen hatten die Brust mit
ägyptischen Feldzugsmedaillen aus der Zeit der Sudan¬
kämpfe her geschmückt. Diese Sudanesen, die in großen
Massen in Ägypten beschäftigungslos herumlungerten und
vorher den damals gerade aufgelösten, sudanesischen Re¬
gimentern angehört hatten , strömten nun massenhaft zur
deutschen Fahne herbei. Sie bildeten bei weitem unser
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bestes Soldatenmaterial . Im übrigen griff Wiffmann
auf Sülus zurück , jenen kriegerischen Negerstamm des süd¬
lichen Afrika , der erobernd bis weit in das zentrale Innere
vorgedrungen ist , und dort in unserem Deutsch -Ostafrika
seine Eigenart und seine rauhen Sitten verbreitet hat.

Ein Stamm der auch den Engländern oft schon Proben
von seinem kriegerischen Sinn abgelegt hat , der in den

sechziger Jahren ein englisches Detachement von zwei

Sudane,en rm Marsch

Regimentern bei Jsandula total vernichtete . Auch sie
waren geborene Krieger und wurden z . B . von den
Bantu -Negern Deutsch -Ostafrikas aufs äußerjte gefürchtet.
Trotzdem sind sie als Soldaten mit den Sudanesen nicht
auf eine Stufe zu stellen . In wirklich kritischen Situa¬
tionen haben sie uns öfters im Stich gelassen , ausser¬
dem standen sie auch bezüglich der Disziplin hinter den
Sudanesen erheblich zurück . Der Fall , daß ein Lieute¬
nant , als seine Sulu -Kompanie Dienst thun sollte , melden
mußte : „ Die ' Kompanie ist durch Trunkenheit am Er-

Schmidt , Deutschlands Kplonicu 1. 5
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scheinen verhindert ", war nicht vereinzelt. Den dritten
Soldatenschlag in der Schutztruppe bildeten Leute, die
man aus verschiedenen eingeborenen Stämmen Ostafrikas
angeworben hatte , besonders Maniema und Wanyamwesi,
welche bei den Kämpfen gegen die Rebellen den Beamten
der D. O. A. G. treu zur Seite gestanden. Wenn die¬
selben auch zweifellos das am wenigsten hervorragende
Element unserer Schutztruppe darstellten, so hat sich doch
auch von ihnen ein kleiner Prozentsatz recht gut bewährt.
Den besten Dienst leisten Soldaten aus der ostafrikanischen
Bevölkerung dadurch, daß sie bei ihrer Kenntnis der
Landesverhältnisse trefflich zum Avantgarde -, Spionage -,
Vorpostendienst und zu Patrouillen zu verwenden sind.
Der Umstand aber , daß sie ihrer Heimat nahe waren,
und die Eigentümlichkeit der Bantu -Neger, von Zeit zu
Zeit mal auszuruhen und das verdiente Geld durch-
zubringen, konnte die Eingeborenen im allgemeinen nicht
als ein empfehlenswertes Soldatenmaterial , auf das wir
uns auf die Dauer stützen könnten, erscheinen lassen.

Die Sulus wurden in zwei Kontingenten angeworben;
das erste Kontingent von 100 Mann kam anfangs Mai
zu Bagamoho an , das zweite in Stärke von mehreren
100 Mann im Juli 1889 ; beide waren von Lieutenant
Romsay angeworben. Die Sudanesen hingegen wurden
zunächst von Suez nach Aden befördert , von dort auf
zwei Dampfern nach Ostafrika gebracht. Unterwegs
passierte das schwere Mißgeschick, daß eine Pockenepidemie
auf dem Transportdampfer „Martha " ausbrach . Es
gelang indes Dr . Kohlstock, die Verbreitung der Epidemie
durch die Impfung sämtlicher Mannschaften zu verhindern.
Mit den Sudanesen befanden sich auch deren Familien,
Frauen und Kinder, an Bord ; denn die sehr viel Sinn
für das Familienleben besitzenden Sudanesen stellten mit
Entschiedenheit als Bedingung für ihre Anwerbung die
Erlaubnis zur Mitführung ihrer Familien . Einzelne
sudanesische Jünglinge heirateten noch in letzter Stunde,
ehe sie an Bord gingen, und zwar Personen , welche



ihnen nicht den besten Ruf mitbrachten — eine schöne
Zugabe für uns in Ostafrika . — Die Herren Sudanesen
dachten, in Ostafrika gäbe es keine Mädchen . Der Troß
Frauen und Kinder vermehrte die Schwierigkeiten an
Bord sehr . Der arme Dr . Kohlstock hatte unglaublich

Salvenfeuer eines Zuges

-

Viel zu thun , mit Pockenbehandlung , anderen schweren
Krankheiten , Todesfällen u. s. w. ; außerdem verlangte die
Ankunft des Storches , der ein sehr häufiger Gast auf der
„Martha " war , seine Mitwirkung . Im ganzen hatte
die „Martha " , ein Schiff von kaum 1400 Tonnen , an
Bord 106 Deutsche , an 700 Schwarze , darunter 300

5*



Weiber und 70 Kinder, 24 Pferde und Maultiere , eine
Anzahl Hunde, Schlachtvieh und ein Paar hundert
Brieftauben.

Wissmann selbst kam bereits im April 1889 , etwas
vor der Ankunft der angewvrbenen Soldaten in San-

eine Rekognoszierungs¬
fahrt an der Küste vor
und traf danach seine
Maßnahmen . In Wiss-
manns Begleitung be¬
fand sich der damals in
den afrikanischen Dienst
eingetretene Dr. Bumil-
ler , der Wissmann in
der wichtigen Eigenschaft
eines Adjutanten znr
Seite stand. Buniiller
verdient es, unter den
Wissmannoffizierenganz
besonders hervorgeho¬
ben zu werden.

Vor der Ankunft
des Reichskommissars
hatte Admiral Deinhard
das Kommando auf dem
ostafrikanifchen Festland
und namentlich die Ver-
teidignngsmaßnahmen

der D. O. A. G. gegen die Aufständischen angeordnet.
Nun ging selbstverständlich dieses Kommando auf Wiss¬
mann über . Die Stationen zu Bagamoyo und Dar -es-
Salam wurden ihm von der D. O. A. G. zur Verfügung
gestellt. In den erwähnten Stationen übernahm das
Reichskommissariat auch die Geschütze, sowie alle Feuer-
und Handwaffen, Mannschaften, auch die farbigen Soldaten.

In Bagamoyo hatte ja Lieutenant von Zelewski schon
mit der Befestigung des Platzes begonnen. In Dar -es°

sibar an . Er nahm zunächst

I)r. Bumiller



Salam hingegen war nur sehr wenig geschehen, und da
galt es , das Versäumte , oder besser gesagt , noch Un¬
vollendete mit möglichster Schnelligkeit nachzuholen.
Wissmann selbst schlug sein Hauptquartier in Sansibar
auf, wo der kaufmännische Beirat des Rcichskommissars,
Eugen Wolf , schon einzelne Gebäude gemietet und alles
Nötige vorbereitet hatte . Einen besonderen Wert legte
Wissmann auf bessere Ausbildung des Spionendienstes.
Bisher war so ziemlich der einzige Weg , Nachrichten
über die Aufständischen zu erhalten , die Nachfrage bei der
französischen Mission in Bagamoyo gewesen. Wir ver¬
sicherten uns daher einer Reihe von Leuten und wurden
auch von da ab stets gut mit Nachrichten über die Re¬
bellen versorgt . Nach dem letzten Überfall Buschiris zu
Bagamoyo hatte der Admiral Deinhard einen Waffen¬
stillstand abgeschlossen, der zunächst auch von Buschiri ge¬
halten wurde . Der Admiral glaubte den Waffenstillstand
in einen definitiven Frieden umwandeln zu können. Er¬
schlug dies auch Wissmann vor . Der Reichskommissar
aber erklärte es einfach für selbstverständlich, nach An¬
kunft der Truppen und Ablauf des Waffenstillstandes die
Feindseligkeiten wieder ihren Anfang nehmen zu lassen.
Nur so konnte den Aufständischen eine gründliche Lehre
erteilt und unser in Ostafrika schwer geschädigtes Ansehen
wiederhergestellt werden.

Der Abschluß eines Friedens , ohne daß wenigstens ein
Teil der Rebellenführer empfindlich bestraft wurde , Hütte
den Anschein erregt , wir wären genötigt gewesen, zu
Kreuz zu kriechen. Bei Berücksichtigung afrikanischer
Verhältnisse war eine Verständigung mit den Rebellen,
solange der Erfolg auf ihrer Seite stand , unmöglich.
Nachher , als wir Siege erfochten und Erfolge auszuweisen
hatten , stand es Wissmann sehr wohl an , wo es ver¬
nünftig und praktisch war , den Besiegten gegenüber
Gnade zu üben.

Anfang Mai kamen die Truppen in Bagamoyo an.
Die Sulus verblieben ausschließlich in letztgenanntem
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Platz, die Sudanesen wurden in der Weise verteilt , daß
Wissmann in Bagamoyo etwa neunzehnte! von ihnen
behielt , während nach Dar - es - Salam ungefähr ein
Zehntel als Stationsbesatzung gesandt wurde. Jetzt
wurde auch die bisher den Stationen Bagamoyo und
Dar -es-Salam gewährte Marinebesatzung zurückgezogen.
Ebenso verließ das in Dar -es-Salam stationierte Kriegs¬
schiff den Hafen. In Bagamoyo , als dem bei weitem
wichtigsten, am meisten von der Rebellenmacht bedrängten
Platz, übernahm er selbst das Kommando , während er
den Verfasser in Dar -es-Salam als Stationschef einsetzte.

Buschiri hatte anfangs Mai noch zwei englische von
Mamboya hergekommene Missionare gefangen genommen,
ein für Wissmann sehr unangenehmer Zwischenfall. Die
Verhandlungen der Engländer mit Buschiri aber gingen
glatt , und nach Auszahlung von 6000 Rupies wurden
die Missionare freigelassen. Buschiri hatte mit seinen
Leuten während des Waffenstillstandes das Dorf Kaule
bei Bagamoyo überfallen , außerdem einen schwarzen
Handwerker, der an der Befestigung der Station Baga¬
moyo als Maurer mitgearbeitet hatte , abgefangen, ihm
seine beiden Hände abhauen lassen und ihn unter der
höhnischen Aufforderung , nun weiter für die Deutschen
zu arbeiten , mit einem Salaam (schönen Gruß ) zu Wiss¬
mann zurückgeschickt. Durch dieses Vorgehen hatte Buschiri
selbst den Waffenstillstand gebrochen, und Wissmann kün¬
digte ihm nun die Waffenruhe förmlich auf. Buschiri
ließ wiederum sagen, Wissmann möge nur kommen, er
würde bestens empfangen werden. Am 8. Mai fand dann
das erste Vorgehen gegen Buschiri statt , nachdem Tags
zuvor eine Rekognoszierung vorgenommen worden war.

„Ein möglichst rasches, offensives Vorgehen *) gegen
Buschiri bot ja in erster Linie die Aussicht, gegen die
vorwiegend auf Terrorismus gestützte Macht des Rebellen¬
führers Buschiri einen entscheidenden Schlag führen,

*) Aus dem amtlichen Bericht im Weißbuch



dessen Einfluß auf die Bevölkerung beeinträchtigen und

die durch fortgesetzte feindliche Streifzüge sehr gehemmte
Aktionsfreiheit der Station wieder erhöhen zu können.

Nach den eingezogenen Nachrichten hatte Buschiri
seine Streitkräfte in der ungefähren Stärke von 600

bis 800 Mann in einem etwa Stunde von Baga-
nwyo gelegenen , nach afrikanischen Begriffen außer¬
ordentlich stark befestigten Lager versammelt . "

Am frühen Morgen des 8 . Mai wurde nun das ge¬

samte für den Angriff des Lagers zur Verfügung stehende

Detachement in der Nähe des Stationsgebäudes zu
Bagamoyo zusammengezogen ; das Detachement bestand

aus sechs Sudanesenkompanien , einer Sulukompanie,
30 Somalis und drei kleiukalibrigen Geschützen , wozu

noch eine 200 Mann starke Abteilung Marinesoldaten
trat . Jeder Mann hatte 40 Patronen , jedes Geschütz

25 Schuß . Nachdem der Reichskommissar den Führern
der einzelnen Abteilungen seine Instruktionen hatte zu¬
gehen lassen , wurde der Vormarsch gegen das Lager

um 7 Uhr 10 Minuten früh angetreten . „ Der Weg

führte anfangs auf dem Kamm des von Bagamoyo der

Küste entlang nach Süden laufenden , niedrigen Höheu-

zuges . Ungefähr um 8 Uhr wurde dieser schöne , mit

Palmen und Fruchtbäumen dicht bewachsene Höhenzug
verlassen und nach Westen abgebogen . Ein ungefähr
900 Meter breites , schattenloses , sumpfiges , mit fast

mannshohem Gras bestandenes Thal lag vor uns.

Glühend heiß brannte die Sonne auf dasselbe herab;

kein Lufthauch machte sich fühlbar . Ein übler Geruch

entströmte den zahlreichen morastigen Stellen , welche

den Marsch , namentlich der Artillerie (die Kanonen
wurden gezogen , die Munition getragen ) , außerordent¬
lich erschwerten . Trotzdem blieb die Marschdisziplin bei

den schwarzen Truppen eine gute . Nach dem Über¬

schreiten des Thales wurde auf einem , dem vorher be¬

schriebenen ähnlichen , sich in südwestlicher Richtung hin¬

ziehenden Höhenzug entlang marschiert . Auf diesem lag,



in einem Palmenhain , Buschiris Lager. Dasselbe war
hoch gelegen, weithin sichtbar und bot den Anblick einer
hohen, aus dicht aufgestellten Baumstämmen bestehenden
Verschanzung.

Auf 600 Meter an das Lager herangekommen,
schwärmte der Vortrupp (50 Askaris unter Chef Frhr.
von Eberstein) sofort aus , während die Artillerie (Chef
Krenzler) Aufstellung in der Schützenlinie nahm und die,
zwei Sudanesenkompanien starke, linke Flügelabteilung
(Chef vr . Schmidt) in Verbindung mit der weißen
Schutztruppe einen Flankenmarsch nach Westen ausführte,
um das Lager von dieser Seite her zu umfassen.

Erst 20 Minuten später war das Gros (zweiSudanesen¬
kompanien unter Chef Frhr . von Gravenreuth ) heran¬
gekommen und schob sich zwischen den ausgeschwürmten
Vortrupp und die linke Flügelabteilung , während die
rechte Flügelabteilung (Chef von Zelewski), bestehend aus
einer Sudanesenkompanie, einer Sulukompanie und 30
Somalis , schon früher den Befehl erhalten hatten , aus
der Marschkolonne nach rechts auszubiegen und die Um¬
fassung von Osten her auszuführen.

Die Marineabteilung (Korvetten-Kapitün Hirschberg
von S . M. S . „Schwalbe ") stand dicht hinter dein Vor¬
trupp , beziehungsweise der Artillerie.

In dieser Formation wurde , die Artillerie ein¬
geschlossen, bis auf 250 Meter an das Lager heran¬
gegangen."

Darauf begann das sprungweise Vorgehen derTruppen,
die nunmehr beim ersten Sprung auf 200 Meter vom
Lager aus beschossen wurden ; Wissmann ließ indes das
feindliche Feuer noch nicht erwidern . Als jedoch gleich
darauf ein weißer Maskatesel vor dem Lager erschien
und dieser als der Reitesel Buschiris erkannt wurde, gab
Wissmann persönlich einen Schuß auf das Tier ab, um
dem wohlbeleibten Buschiri das ihm so notwendige
Mittel zur Flucht zu nehmen. Dieser Schuß war das
Zeichen zum Beginn des Feuers auf der ganzen Linie.



Das Feuergefecht wurde auf beiden Seiten ein heftiges.
Im Lager trat ein schweres Geschütz, mit Eisenstücken
geladen , in Thätigkeit . Die Truppen schössen sich sprung¬
weise bis auf 100 Meter an das Lager heran . Die
Flügelabteilungen waren unterdes so weit vorgegangen,
daß sie sich gegen die Flanken des Lagers entwickeln
konnten . Während des den Angriff vorbereitenden Schnell¬
feuers fielen in Wissmanns nächster Nähe , wo die meisten
Weißen und die Geschütze standen , mehrere Askaris;
außerdem wurden dort Hauptmann Richelmann , sowie
Stabsarzt Schmelzkopf verwundet.

Die Kanone Buschiris wurde durch das Geschützfeuer
der Artillerie bald zum Schweigen gebracht und die
Standhaftigkeit der Rebellen durch die wohlgezielten
Schüsse unserer Geschütze, wie durch das lebhafte Schnell¬
feuer aus 800 Mausergewehren , auf eine harte Probe
gestellt . Da , nachdem das Schnellfeuer etwa eine Mi¬
nute gewirkt hatte , gab Wissmann , nach Verabredung
mit dem Korvetten -Kapitän Hirschberg , den Befehl zum
Aufpflanzen des Seitengewehrs und zum Vorgehen mit
„Marsch ! Marsch ! Hurra !" Die ersten Truppen an den
Pallisaden des Lagers waren die Sudanesenkompanien
des Freiherrn von Gravenreuth ; als der erste von allen
betrat das Lager Buschiris Lieutenant Sulzer , unmittel¬
bar darauf drang Gravenreuth mit einigen Sudanesen in
dasselbe ein , und alsbald war auch der Rest seiner
Kompanien geschlossen zur Stelle.

In der Front brachen gleichzeitig die Matrosen unter
Korvetten -Kapitän Hirschberg und die Askaris unter Frhr.
von Eberstein ein . Den Matrosen voraus , nicht wartend
bis Bresche gerissen war , überklomm Lieutenant Schelle
von S . M . S . „ Schwalbe " die Pallisaden und wurde im
Lager tödlich getroffen . Während jetzt die Matrosen die
Pallisaden so weit niedergerissen hatten , daß Mann hinter
Mann eindringen konnte , war Frhr . von Eberstein mit den
Askaris durch eine eingerannte Thür eingedrungen , und nun
wurde alles , was sich noch im Lager befand , niedergemacht.
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Schon vor dem letzten Schnellfeuer hatte sich ein
Trupp des Feindes , etwa 400 Mann stark, außerhalb
der Befestigung, dem rechten Flügel gegenüber, aufgestellt.
Dieser Trupp zog sich in kleineren Abteilungen, verfolgt
von dem Feuer der Abteilung von Zelewski, nach Norden
gegen den Kingani zurück. Gleichzeitig flüchteten sich
etwa 150 Mann aus dem Lager nach Westen, die von
dem Feuer der Abteilung vr . Schmidt ebenfalls noch
Verluste erlitten . Schützenlinien von Sudanesen und Sülus
verfolgten die Flüchtlinge 600— 800 Meter über das
Lager hinaus , wo das hohe Gras der Verfolgung ein
Ziel setzte."

Der Verlust der Rebellen war ein recht bedeutender.
Er betrug 106 Tote , die bemerkenswerterweise fast alle
als Araber oder Belutschen rekognosziert wurden ; nur
vereinzelt fanden sich Neger unter den Gefallenen vor.
Die Zahl der Verwundeten ließ sich beim Gegner nicht
feststellen. Es ist Gewohnheit der Leute, bei der Flucht
ihre Verwundeten, soweit dies irgend angängig ist, mit¬
zuschleppen. Unter den Gefallenen befanden sich einige
namhafte Unterführer Buschiris. Die Verluste an Toten
und Verwundeten auf deutscher Seite waren der Zahl
nach lange nicht so groß. Es fielen von der Marine
Lieutenant Schelle und Obermatrose Füll, von der Schutz¬
truppe sechs farbige Soldaten . Der Feldwebel Peter
erlag einem Hitzschlag. Verwundet wurden von der
Schutztruppe außer Hauptmann Richelmann und Stabs¬
arzt Dr . Schmelzkopf, noch Deckoffizier Jllrch und drei
Sudanesen, sowie Obermatrose Klebba, dem der linke
Arm amputiert werden mußte.

Die Boma (d. i. das befestigte Lager) Buschiris hatte
die Form eines ziemlich regelmäßigen Vierecks, etwa von
800 Meter Umfang. Die Befestigung bildeten starke
Pallisaden mit dahinter ansgehobenen Schützengräben und
starken Erdaufwürfen , die zum Teil sogar durch Über¬
dachungen gegen Vertikalfeuer gedeckt waren . Im Lager
selbst hatten die Rebellen sich Hütten gebaut und darin
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Proviant , Ziegen, Schafe, Hühner und allerlei Kriegs¬
bedarf untergebracht . Außer ihren Sklaven , durch die
sie die Scharen der Kämpfer verstärkten, befanden sich
dort eine große Anzahl Sklavinnen . Der Araber hat
auch im Kriege gern seine Weiber in seiner Nähe.

Unsere Truppen hatten sich alle aufs beste benommen,
die Sudanesen ihren alten, aus den Sudankämpfen mit¬
gebrachten Ruf bewahrt . Auch die Sulns erwarben
sich die Zufriedenheit Wissmanns. Freilich legten sie
keinen großen Wert darauf , nach dem Einrücken ins
Lager hier noch Gefangene zu machen. Ihrer wilden
Sitte nach wollten sie vielmehr dort alles kurz und klein
schlagen, ob Männer oder Frauen . Es mußte ihnen
hier wie später noch oft nachdrücklich klar gemacht werden,
daß diese Sitte bei uns nicht beibehalten werden darf.
Die Truppen machten reiche Beute im Lager . Die Weiber
schlössen sich, ohne allzu großen Schmerz über die Nieder¬
lage ihrer Herren zu empfinden, unseren farbigen Sol¬
daten an, nachdem sie in Bagamoyo , als unverdächtig
rekognosziert, in Freiheit gesetzt waren . Auch das vor
einigen Tagen an Buschiri von der englischen Mission
ausgezahlte Lvsegeld war in die Hände der schwarzen
Soldaten gefallen. Sie hatten aber von dem guten
Raube nichts gemeldet, sondern ihn gleich unter sich
verteilt . Wissmann konnte daher der Mission das Geld
nicht zurückerstatten. Den Sudanesen hat es bei diesem
und allen späteren Kämpfen ganz besonders gefallen,
daß ihnen überall die deutschen Offiziere vorangingen.
In Ägypten ist es Brauch, daß die Offiziere hinter der
Front folgen und von hier aus das Gros der Soldaten
gegen den Feind antreiben.

Der Sieg Wissmanns über Buschiri war moralisch
ein recht bedeutsamer, trotzdem der Rebellenführer nicht
in unsere Gewalt kam. Ihm wie den meisten seiner
Anhänger war es nur durch eiligste Flucht gelungen, sich
zu retten . Buschiri verlor durch die Niederlage den
größten Teil seiner Anhänger im Küstengebiet.
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Um ihn nach diesem ersten Kampf nicht zur Ruhe
kommen zu lassen , sandte Wissmann von Bagamoyo
mehrfache Nekognoszierungs -Expeditionen gegen ihn aus.
Doch vermied Buschiri stets , sich zu stellen; er wich immer-
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Wasserträgerinnen an der Küste

während aus . Es gelang ihm aber auch nicht, unter
den Eingeborenen Anhang oder Verstärkung zu finden.

Für Dar -es-Salam hatte Wissmann dem Verfasser
die Instruktion erteilt , fleißig am Stationsbau zu
arbeiten , Nachrichten über die Rebellen einzuziehen,
sich aber bei der geringen Truppenmacht , die dort nur
zur Verfügung gestellt werden konnte, nicht auf offensive



Unternehmungen einzulassen. Der Ausbau der Station
wurde demgemäß nach Kräften gefördert . Es gelang,
zuverlässige Nachrichten über die Aufständischen um Dar-
es-Salam unter Seliman ben Sees einzuziehen. Als die
Kunde von dem Siege Wissmanns über Buschiri zu uns
drang , da hielt es der Verfasser für geboten, die unter
anderen Verhältnissen von Wissmann gegebene Instruktion
zu überschreiten und die Offensive gegen die Rebellen zu
ergreifen. Wir gingen zunächst bei Magogoni , dann an
anderen Stellen gegen die Rebellen vor, die überall
zurückgeschlagen wurden, um so leichter, als unser Ein¬
greifen stets ein überraschendes, häufig bei Nacht er¬
folgendes war . Wir nahmen ihnen dann Kriegsbedarf
und Proviant , große Viehherden und dergleichen ab, so
daß die von allem entblößten Rebellentruppen auseinander-
gingen und sich überall hin zerstreuten. Auch die an:
Morde der Pugu -Missionare hauptsächlich beteiligten
Ukonga-Leute wurden durch einen Zug nach ihrem Dorfe
bestraft. Beim Vorgehen gegen die Ortschaft Simbasi
gelang es, mehrere Mörder zu ergreifen, die später zum
Tode durch den Strang verurteilt wurden . In Pugu
fanden wir die Leichname des Bruders Benedikt und
der Schwester Martha unter der Asche des Missions¬
hauses, die Gebeine des Bruder Petrus vor dem letzteren.
An der Seite der früher dahingeschiedenen Missions¬
angehörigen auf dem von der Mission angelegten Fried¬
hof erfolgte die Beerdigung der Ermordeten.

Was wir an den Plätzen Bagamoyo und Dar -es-
Salam erreichen mußten , das war erreicht. Die Ein¬
geborenen waren zur Einsicht gelangt , daß es für sie
geboten sei, die deutsche Herrschaft anzuerkennen. Es
baten nun auch die meisten Häuptlinge, Pasis und Jumbes
im Hinterlands um Frieden . Soweit sie sich nicht ganz
besonders während des Aufstandes vergangen hatten,
wurde er ihnen gern gewährt . Uns kam es darauf an,
die Küstenplätze möglichst wieder zu bevölkern. Allen
denen, welche sich nicht in allzu gravierender Weise am
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Aufstand beteiligt hatten , wurde der Besitz an Grund
und Boden garantiert . Die hervorragenden Führer des

Aufstandes wurden durch Konfiskation ihres Besitztums
bestraft.



In Dar -es-Salam hatte sich eine rege Bautätigkeit
entwickelt. Die Station wurde gut befestigt. Die Ge¬
bäude, welche zur Aufnahme der Europäer , des Kriegs¬
bedarfs , des Proviants und der Soldaten dienten, wur¬
den mit Mauern umgeben. Die Mauern waren wie die
Gebäude selbst aus dem an der Küste zahlreich vorhan¬
denen Korallengestein erbaut , hatten doppelte Mannshöhe,
waren mit einem Auftritt versehen und so zur Infanterie-
verteidigung eingerichtet. Flankiert wurden sie durch zwei
Eckbastione, auf denen Feldgeschütze aufgestellt waren . Im
Innern der Bastione wurde die für die Geschütze not¬
wendige Munition geborgen. An der Seeseite der Station
befand sich ein sogenannter Tambour , eine Art Bastion.
Die darin aufgestellten Geschütze konnten die ganze Vor¬
derseite und den Hafen von Dar -es-Salam bestreichen.
Vor dem Mauerwerk war ein Stacheldrahtzaun als
Hindernis aufgeführt. In kleinem Umkreise um denselben
war das Terrain freigelegt. Die Wohnräume waren
nach arabischer Art gebaut. Das Material dieser Häuser
bestand auch aus Korallengestein, ferner aus Balken,
welche die Mangrowewälöer am Rufiyi lieferten, wäh¬
rend Bretter , Wellblech und Zement aus Europa einge¬
führt waren . Die Handwerkerdienste versahen Einge¬
borene, nicht eben schnell arbeitende, sogenannte Fundis,
während das Heranschaffen der Materialien und kleinere
Handlangerdienste die Soldaten besorgten.

Auf der anderen Seite des Hafens wurde eine kleine
Befestigung geschaffen, in der ein Revolvergeschütz postiert
war . Dieses kleine Fort , Kivukoni genannt , das heißt
an der Fähre , hatte den Zweck, die Überfahrt über den
Hafen zu sichern und gegen eventuelle Ansammlungen und
Operationen vom Süden her zu wirken. Die übrigen
Küstenstationen wurden im allgemeinen ebenso erbaut.

In Bagamoyo galt es, die größeren Soldatenmassen
unterzubringen und die außerordentlich wichtige Stadt
durch Befestigung im Umkreise gegen jede Unternehmung
von außen her zu sichern. Dadurch sollten die Jndier,
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welche den Handel Bagamoyos und damit ganz Ostafrikas
bei sich zentralisierten , zur Rückkehr bewogen werden

Gravenreuth wurde ausgesandt, um die Bevölkerung,
welche noch Verbindungen mit den Rebellen hatte , und
diejenigen Gegenden in und um die Kingani-Ebene, in
der Ansammlungen von Buschiris Anhängern stattfanden,
zu züchtigen. Er führte die Aufgabe mit Geschick durch.
Die bald ganz pacifieierte Kingani-Ebene wurde dann
noch durch die Anlage einer Befestigung am Übergänge
über den Kingani an der Stelle , wo die große Kara-
wanenstraße den Kinganiflnß trifft , gesichert. Lieutenant
Sulzer wurde als Kommandant eingesetzt, ihm ein Stahl¬
boot und andere Boote zur Verfügung gestellt, so daß er

,das Übersetzen der Karawanen und Expeditionen veran¬
lassen, und so den gesamten Karawanenverkehr kontrol¬
lieren konnte. Dieser Posten hat seine Wichtigkeit für
später behalten, wenn er auch als Militärstatiou einge¬
gangen und die dortige Fähre an die D. O. A. G. als
Privatunternehmer verpachtet worden ist.

Durch seine organisatorischen Maßnahmen erreichte
es Wissmann, daß die ganze Bevölkerung an der fried¬
lichen Entwickelung des Landes mitarbeitete . Die Thätig¬
keit der Stationschefs erstreckte sich von nun ab auf
diplomatisches, politisches, Polizeiliches und militärisches
Gebiet.

Der Stationschef war dem Reichskommissar für die
Besatzung und deren militärische Ausbildung verant¬
wortlich. Er hatte die militärischen Operationen im
Hinterlands seiner Station zu leiten und Verhandlungen
mit den Pasis und Jumbes (Dorfältesten), welche sich der
Station näherten und wieder mit uns anzuknüpfen
wünschten, zu führen.

Ferner hatte der Chef die Polizeigewalt an der Küste
und die gesamte Rechtsprechung in allen den Fällen, in
denen diese nicht dem Walt oder Kadi übertragen wurde.
Die bei den Eingeborenen , besonders den Arabern so
beliebte Einrichtung der Wali, Statthalter , und der Kadi,



der eingeborenen Richter , hielt Wissmann für gut , wenn

auch mit sehr eingeschränkten Befugnissen , beizubehalten.
In der That haben die von uns bezahlten Walis , soweit
sie richtig behandelt wurden , durch ihren Einfluß gewitzt.

Mtaiüfähre am Kingani

Der Neger sowohl wie der Araber ist an ungeheure
Weitschweifigkeit gewöhnt und betrachtet dieselbe als
zum guten Ton gehörig . Beide reden stundenlang von
allem Möglichen , nur nicht von dem , was sie wollen.
Wir haben uns , um die Sache wenigstens etwas abzu¬
kürzen , so geholfen , daß eine bestimmte Tageszeit für
die Klagen der Leute festgesetzt wurde . In der Sitzung,



dem sogenannten Schauri , wurden die Anliegen der
Leute vorgebracht und unter Berücksichtigung der Per¬
sönlichkeiten und Nationalitäten entschieden. Die starke
Beteiligung der Araber , Jndier und Eingeborenen an
den Schauris bewies am besten, welches Vertrauen
unsere Amtsführung einflößte. Nicht genug kann davor
gewarnt werden, wenn die Beamten sich einbilden, es
ausschließlich mit wilden Leuten zu thun zu haben, denen
man bei vorkommenden Vergehen von oben herab die
Strafe zudiktiert.

Die Soldaten waren nach Nationalitäten in Kom¬
panien eingeteilt derart , daß die Sulus eigene Kom¬
panien bildeten, während auf die Sudanesenkompanieen
Eingeborene verteilt waren . Das Kommando dieser
Kompanien war deutschen Lieutenants übergeben worden.
Nachdem die erste kriegerische Arbeit in Bagamoho und
Dar -cs-Salam gethan war , galt es, die Truppen , die man
zuerst nur direkt für den Zweck des Vor- und Drauf-
gehens ausgebildet hatte , in die Hand der Führer zu
bekommn . Das deutsche Kommando und auch die Haupt¬
grundsätze des deutschen Exerzierreglements , soweit die¬
selben für vstafrikanische Verhältnisse anwendbar waren,
wurden eingeführt, ohne daß man selbstverständlich auf
Details und auf Paradeausbildung großen Wert legte.
Hingegen wurde die Schießausbildung sehr ins Auge
gefaßt. Dabei machten uns alle Truppen außerordent¬
liche Schwierigkeiten. Selbst die sonst so vorzüglichen
Sudanesen wurden beim Schießen unruhig , verknallten
eine Masse Munition und trafen so gut wie gar nichts.
Noch viel mehr war dies bei den Sulus der Fall , die
früher mit Feuerwaffen überhaupt nicht umgegangenwaren.

Nach dem bewährten Wissmannschen Reglement wurde
Einzelfeuer nur in ganz ausnahmsweiseu Fällen gestattet
und in der Regel mit Zugsalven operiert . Dadurch
wurde der Munitionsverschwendung vorgebeugt und die
Signalpfeifen wie Kommandos kamen mehr zur Geltung.



Die Bewaffnung der Soldaten bestand aus Mauser¬
gewehren, zum Teil auch aus Mauserkarabincrn und aus
dem alten Jnfanterieseitengewehr , welches später durch
das kurze Seitengewehr ersetzt wurde. Die Uuiform
bildete ein Jackcttanzug aus sandfarbenein Leinwandstoff,

Salut der Stationswache

turbanartige Kopfbedeckung aus demselben Zeug, an
welcher Schnüre verschiedener Art die Kompanieabzeichen
darstellten; dazu kamen Beinwickel von blauem Kattun,
kurze Stiefel , Rucksack, an dessen Stelle später ein Tor¬
nister aus Segeltuch trat . Ferner hatten die Leute eine
leichte Decke für Expeditionen, zwei vordere und eine
Hintere Patronentasche . Die Chargen, welche von den
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Farbigen bekleidet wurden , waren die Hauptmanns -,
Premier - und Secondelieutenants -Chargen, ferner die¬
jenigen der Feldwebel, Sergeanten , Unteroffiziere, Ge¬
freiten und in der ersten Zeit auch noch die unglaublich
hohe, aus Ägypten mitgebrachte Charge der Wekil-Om°
baschi, der stellvertretenden Gefreiten. Der Leser wird
sich darüber wundern, daß auch die Offizierchargen, wie
es wenigstens in den Sudanesenkvmpanieen der Fall war,
von eingeborenen Offizieren versehen wurden . Wissmann
wurde durch die Verhältnisse zur Beibehaltung dieser
Chargen genötigt, da in den einzelnen sudanesischen Re¬
gimentern die Eingeborenen in der That jene Stellen
inne gehabt hatten . Bei einigen Rekrutierungen in
Ägypten haben wir sogar ausnahmsweise noch höhere
Chargen wie die des Bimbaschi, das ist Major , mit in
den Kauf genommen. In der Praxis stellte sich freilich
heraus , das; im allgemeinen die Brauchbarkeit der ein¬
geborenen Offiziere für uns im umgekehrten Verhältnis
zur Höhe ihres Ranges stand. ' Die ausnahmsweise
angeworbenen farbigen Stabsoffiziere erwiesen sich reif
zur Heimreise nach Ägypten. Sie hatten von der eigenen
Bedeutung eine viel zu hohe Meinung und waren furcht¬
bar schwerfällig und faul. Die schwarzen Offiziere, deren
höchstens einer bei jeder Kompanie beibehalten wurde,
dienten als Bindeglieder , als Mittelspersonen zwischen
den deutschen Kompanieführeru und den farbigen Soldaten.
Nur wenige von den deutschen Offizieren kannten ja die
einschlägigen ostafrikanischen Verhältnisse, keiner aber von
uns kannte die neu angeworbenen Truppen und deren
Sprache genau. So war die Übernahme jener Chargen
für uns auch von Nutzen, zumal die farbigen Offiziere
in viel höherem Maße unser Interesse als das ihrer
Stammesgenossen wahrnahmen . Die schwarzen Unter¬
offizierchargen waren auf die Kompanien verteilt und
folgten natürlich im Range nach den deutschen Unter¬
offizieren. Kanr der Fall vor , daß der deutsche Kom¬
panieführer ausfiel und ein weißer Offizier für die



Kompanie nicht zur Verfügung stand, so übernahm das
Kommando der Kompanie der älteste deutsche Unter¬
offizier. Nach Möglichkeit wurde indes der Fall ver¬
mieden, einen farbigen Offizier unter einen deutschen
Unteroffizier zu stellen. Der eine der beibehaltenen zwei
farbigen Hanptleute war ein Armenier, der andere ein
Grieche. Der letztere, Achmed Fahim Effendi, wie der
erstere, Mirain Effendi waren Leute, welche die Sudan-
Fcldzüge mit großer Auszeichnung mitgemacht hatten.

Miram Effendi Achmed Effendi

'IN

Ihnen wurde unter Anleitung und Aufsicht der Chefs
das Amt eines Polizeihanptmanns in den wichtigsten
Stationen übertragen.

Die deutschen Offiziere wurden nicht unter Zugrunde¬
legung ihrer heimischen Chargen , sondern in zweck¬
entsprechender Weise nach ihrer afrikanischen Erfahrung
und Ancicnnität verwandt . Sie waren eingeteilt in
Chefs und Lieutenants . Die Uniform der deutschen
Offiziere und Unteroffiziere bestand aus gelblich-braunen
Kakey-Anzügen in Jackettform , weißleinenen Tropen-
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anzügen, Tropen -, Kork- oder Kautschuk-Helmen, dazu
kamen der Jnfanterie -Kampagnesäbel , Segeltuchschuhe,
für Expeditionen hohe Stiefel oder Schnürstiefel mit
Gamaschen. Die Hauptabzeichen für die einzelnen Chargen
waren an den Ärmeln angebracht , und zwar trug der
Kommandant vier Streifen , die Chefs drei, die Lieute¬
nants zwei und die im Deckoffizierrang stehenden Be¬
amten je einen Streifen am Unterarm , während die Unter¬
offizierchargen ein oder mehrere Winkel am Oberarm als
Abzeichen hatten . Außerdem trugen die deutschen Offi¬
ziere die ihrem Rang entsprechenden Achselstücke und als
Schärpe die Marineschärpe , deren Schloß zur Unter¬
scheidung von der Marine mit der Kaiserkrone ge¬
schmückt war.

Wie bereits erwähnt wurde, war eine Masse Brief¬
tauben vom Reichskommissar mitgenommen worden. Für
diese wurden Futterstativnen in Bagamoyo und Dar -es-
Salam eingerichtet.

Der Verfasser hatte in Dar -es-Salanr einen großen
Versuchsgarten angelegt und europäisches Gemüse heran¬
zuziehen begonnen.

Selbstverständlich hatten wir uns das Leben an der
Küste so angenehm wie möglich gestaltet , wozu die Ein¬
richtung von Offiziers- und Unteroffiziers -Messen mit
beitrug.

An den bedeutenden Küstenplätzen war die Verpflegung
der Europäer zumeist eine außerordentlich gute. Schlacht¬
vieh stand genügend zur Verfügung; nur in den Jahren
1891 und 1892 , als eine verheerende Seuche grassierte,
war es damit spärlicher bestellt.

In den kleineren Plätzen war man auf das in Afrika
unvermeidliche Huhn angewiesen, das zuweilen in Ziegen-
und Hammelfleisch eine Abwechselung fand. Für die Zu¬
bereitung der Mahlzeiten sorgten in größeren Messen
Goanesen, welche die besten Köche in Ostafrika und auf
vielen, in den Tropen fahrenden Dampfern sind. Man
fährt indes auch mit den ostafrikanischen Eingeborenen



als Köchen ganz gut . Dieselben sind äußerst anstellig,
dabei erheblich billiger . Das Esseli gestaltet sich etwa

in folgender Weise : Früh morgens giebt es Kaffee oder
Thee , dazu Eier in verschiedener Form , vielleicht auch
etwas kalten Braten und Früchte . Hat die Station Vieh-

OffizierederWissmannschenSchntzlruppeindenverschiedenenUniformen
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bestand , so giebt es frische Milch, sonst mnß man sich
mit konservierter Milch behelfen. Das Frühstück wird
um 12 Uhr eingenommen und besteht aus einer Suppe,
zwei Fleischgerichten mit Kartoffeln und Gemüse , das
zum Teil selbst gezogen , zum Teil durch die Dampfer
in Sansibar und auch von weiterher gekauft ist. Dazu
bekommt man noch Reis mit Kurry , das ist ein scharfes
indisches Gewürz mit allerhand Zuthaten , und wieder
Früchte , wie Ananas , Mangos , Orangen , Papayen,
Erdnüsse , Bananen und schließlich eine gute Tasse Kaffee.
Die Hauptmahlzeit wird abends um 7 Uhr eingenommen;
dieselbe ist von noch größerer Reichhaltigkeit als das
Frühstücksmahl . Bezüglich der Getränke lebt man in
den Tropen auch nicht schlecht. Es ist alles vorhanden,
was man sich nur wünschen kann : Mosel , Rotwein,
Rheinwein , deutscher und französischer Sekt , Burgunder,
Portwein , die verschiedenen Schnäpse und Bier aller Art.
Das letztere ist freilich nicht so gut zum Trinken und
so bekömmlich, wie bei uns , da es für den Versand nach
den Tropen schwer eingebraut und mehr mit Sprit ver¬
setzt wird . Es ist auch das einzige Getränk , welches er¬
heblich teurer ist als in Deutschland . Eine Flasche kostet
gewöhnlich 9— 12 Anna , wenn nicht noch mehr , das ist
1,00 — 1,25 Mark . Auch die feinsten Delikatessen fehlen
uns an der ostafrikanischen Küste nicht. Austern , Kaviar
und Hummer sind dort durchaus keine so seltenen Genüsse.
Die ersteren läßt man auf den zahlreichen Korallen-
bänken der Küste sammeln ; die übrigen Delikatessen
werden von der Heimat bezogen.

Zur Bedienung bei Tisch haben wir unsere sogenannten
Boys , meist kleinere, halbwüchsige Jungen , welche im
Dienst des Europäers manierlich angezogen werden und
sich zumeist recht anstellig erweisen . Trotzdem sich diese
Boys vorher nur in den ursprünglichsten Zuständen be¬
wegt haben , finden sie sich rasch in die ihnen ganz frem¬
den Verhältnisse hinein . Wie anstellig in Praktischen
Dingen der Neger ist, sieht man auch an den farbigen
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Soldaten, die z. B. sofort den Mechanismus des Mauser¬
gewehres verstehen, nachdem man vor ihren Augen das

Schloß des Gewehres einmal auseinander genommen
und 'zusammengesetzt hat. Diê Fleißigsten sind zwar

EineUnteroffizicrsmessemitfarbigerBedienung



unsere Boys gerade nicht. Sie kommen mit herzlich
wenig Arbeit aus und sind hauptsächlich Freunde vom
Essen, Rauchen und Spazierengehen . Für den eigenen
Herrn ist der Boy zumeist recht besorgt, er wird ihm so
leicht nichts Böses anthun . Liebt er lange Finger zu
machen, so vergreift er sich eher an den Sachen eines
Fremden als an denen seines Herrn . Der Diener des
Verfassers sagte, als er überführt war , aus der Stations¬
kasse Geld gestohlen zu haben : „Das ist ja nicht dein
Geld, was ich gestohlen habe, sondern es gehört dem
Serkal (dem Staat )." Als er dann vor seiner Entfer¬
nung aus dem Dienst mit der Nilpferdpeitsche die ver¬
diente Strafe bekam, meinte er : „niansno ümbo
inalnma ", d. h. „das Gespräch des Stockes schmerzt."
Wenn diese Boys größer werden, besonders dann, wenn
ihnen das schöne Geschlecht im Kopfe steckt, werden sie
oft nachlässig.

Außer den Meßräumcn giebt es auch an den meisten
Küstenplätzen schon Restaurationen . In Bagamoyo und
Dar -es-Salam hat man sogar gut eingerichtete Hotels
und Lokale mit Billardstuben , ferner Wein- und Bier¬
stuben, von Griechen, Goanesen und selbst Deutschen oder
Österreichern. Die Leute schenken die verschiedensten
Spiritussen aus und treiben Handel mit allem Mög¬
lichen. In allen Küstenplätzen sieht man in der sehr
kurzen Dämmerung die Europäer vor den Lokalen oder
auf den breiten, arabischen Dächern derselben sitzen und
ihren Wermut oder Soda mit Wisky oder dergl. trinken.
Der Verkauf von Spiritussen an Schwarze ist Natürlich
verboten. Freilich haben wir wegen Zuwiderhandlung
gegen dieses Verbot häufig besonders gegen die in den
Küstenplätzen etablierten Griechen einschreiten müssen.
Die Soldaten und auch zum Teil die Eingeborenen waren
geneigt, übermäßig hohe Preise für den geringsten Fusel
dein griechischen Händler zu bezahlen. Schließlich haben
aber strenge Überwachung und Strafen das ihrige gethan,
die Verbreitung der Spiritussen im Lande einzuschränken.
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Die gebräuchlichsten Getränke sind der Palmenwein und

das Hirsebier , Pombe genannt . Der Palmenwein wird

wie bei uns zu Lande der Birkensaft gewonnen . Am

Tage nach der Gewinnung hat er einen süßlichen Ge¬

schmack und wirkt noch nicht berauschend ; er heißt in

diesen : Stadium tsmbo daran , süßer Palmenwein und

ist auch den Muhamedanern gestattet . Aber schon am

nächsten Tage wirkt er berauschend , und dann ist er den:

Muslim verboten ; er wird dann toarbo lakali , scharfer

Palmenwein , genannt . Das Pombe ist ein gegohrenes,

aus Mtama (Negerhirse ) von den Eingeborenen selbst

hergestelltes Getränk , welches in größeren Quantitäten

genossen , berauschend wirkt . Dasselbe ist in : Geschmack

Station Vagamoyo

nicht unähnlich unseren : Lichtenhainer Bier . Besonders

zur Zeit der Mtamaernte ist die Pombebereitung außer¬

ordentlich verbreitet , große Pombefeste finden statt und

die Sache endet meist mit vollständiger Betrunkenheit.

Das Reisen ist zur Zeit der Pombefeste , da sich die ein¬

zelnen Dörfer gegenseitig zu nächtlichen Gelagen einladen,

mitunter nicht gerade mit Annehmlichkeiten verbunden.

Den : Verfasser sind mannigfache und ernstliche Angelegen¬

heiten bekannt , die Reisende zur Zeit der Pombefeste

mit sonst gutgesinnten Eingeborenen hatten . In der Regel

geht es zwar sehr gemütlich zu ; man wird selbst von den

Eingeborenen mit diesen : Pombe bewirtet und würde sie

schwer kränken , wenn man ihren : Getränk , das sie in

tönernen , selbst gebrannten Geschirren als Präsent bringen,
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nicht auch Ehre widerfahren ließe. Die Sudanesenfrauen
verstanden die Zubereitung dieses Pombe außerordent¬
lich gut. Manche derselben hat durch den Verkauf von
Pombe ein einträgliches Geschäft gemacht.

Die schwarzen Soldaten der Schutztruppe lebten sehr
einfach. Reis mit Kurry -Sauce , welch letztere besonders
durch die Zuthat des Innern der Kokosnuß sehr schmack¬
haft wurde, und Fische, sowie von den Eingeborenen ge¬
zogene Gemüse, bildeten ihre Hauptnahrung . Seltener
bekamen die Leute Fleisch. Wasserpfeife und Cigarette
waren bei Sudanesen, Sulus und Eingeborenen gleich
beliebt. Sehr spaßhaft sahen die Sulus aus mit ihren
durchkochten Ohrlappen , die häufig als Behälter für
Cigaretten und Patronen dienten. Die Sulus waren
Junggesellen. Die Ehen der Sudanesen waren glücklich,
und die Frauen und Kinder thaten alles , um dem rauhen
sudanesischen Krieger nach dem Dienst sein Heim gemütlich
zu gestalten. — Wenn der Vater vom Exerzieren oder
gar von einer kriegerischen Expedition nach Hause kam,
und ihm sein kleiner Sohn entgegensprang, sein Gewehr
und die Patronentaschen abnahm, ihn zärtlich begrüßte,
so war das ein Anblick, der uns häufig gerührt hat
und uns den Vergleich mit dem Empfang des aus dem
Kriege heimkehrenden Landwehrmannes nahe legte. Auch
die Begrüßung der Männer durch ihre sudanesischen Frauen
war eine außerordentlich feierliche. Die Sudanesinnen
ließen im Chor ganz eigenartige , wie Glockengeläute
klingende Töne erschallen, die sie durch ein Vibrieren
der Lippen hervorbrachten . Schön waren ja diese Suda¬
nesinnen nicht, auch bereiteten sie uns häufig Schwierig¬
keiten, aber ihren Männern haben sie doch den Aufent¬
halt und den Dienst in Ostafrika erleichtert. Kanien
Sudanesen mit Sulus zusammen, so gab es mitunter
harte , blutige Schlägereien . Auf Expeditionen waren die
Sudanesen das standhaftere, behäbige Element, und die
Sulus , die agilere, zur Verfolgung geeignetere, aber
weniger verlässige Klasse.



95
*

Wir haben gesehen, daß sich die Verhältnisse im Um¬
kreis der Stationen Bagamoyo und Dar -es-Salam zur
vollsten Zufriedenheit und sogar über Erwarten gut
entwickelt hatten . Wissmann konnte nun einen Schritt
weitergehen und an die Niederwerfung des Hauptrebellen¬
führers in Saadani , des schon früher erwähnten Baua
Heri, gehen. Es war dies ein Mann , der mit Buschiri
und Seliman ben Sees nicht über einen Kamm zu scheren
war . Derselbe hatte nicht einmal den Sultan von San¬
sibar als seinen Herrn anerkannt ; er hatte sich stets als
unumschränkter Oberherrscher von Useguha, sowie Teilen
von Nguru und Ukami betrachtet. Durch den Vertrag
der D. O. A. G. mit dem Sultan von Sansibar war die
Verwaltung der Küste von Useguha an die Gesellschaft
übergegangen. Es war klar, daß Bana Heri sich nicht
ohne weiteres in die neue Ordnung schicken würde. Und
so geschah es auch. Bana Heri verweigerte der D. O.
A. G. seine Anerkennung. Trotzdem erschien, da er sich
bis dahin gegen Europäer stets zuvorkommend verhalten
hatte, eine friedliche Einigung mit ihm zunächst noch
keineswegs unmöglich.

Da trat in Saadani ein Ereignis ein, welches die
Sache änderte . Die aufgeregten Blassen seiner Anhänger
hatten, wahrscheinlich durch Abdallah Heri, seinen Sohn,
verleitet, einen englischen Missionar Namens Brooks mit
17 seiner Begleiter meuchlings ermordet . Die Leichname
der Ermordeten waren zerstückelt und im Wald zerstreut
worden. Nach dieser Schandthat , die aber sicherlich gegen
den Willen des Bana Heri erfolgt war , mußte er Be¬
strafung erwarten . Infolge dessen rüstete er energisch.
Es strömte ihm ein kolossaler Anhang aus allen Teilen
Useguhas zu.

Das erste Einschreiten gegen Bana Heri erfolgte vor¬
der Ankunft Wissmanns durch die Marine . Admiral
Deinhard ließ den Strand und die Befestigung von
Saadani von der Seeseite aus beschießen; doch machte
er hierdurch kaum irgend welchen Eindruck auf die Bana
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Heri ?Leute. Diese reagierten in sehr einfacher Weise
darauf : zunächst drückten sie sich aus ihren: Dorfe und
den Befestigungen in den bei Saadani gelegenen Busch.
Als dann die Marine die Beschießung einstellte, kamen
sie wieder zum Vorschein und feuerten, um die Anker
lichtenden Kriegsschiffe gewissermaßen zu verhöhnen, einen
alten mit Eisenstücken geladenen Böller ab. Das Vor¬
gehen Wissmanns erfolgte gemeinsam mit der Marine.
Drei Bataillone der Schutztruppe wurden unter dem
Kommando der Herren von Gravenreuth , von Zelewski
und dem Verfasser formiert , zu Bagamoyo auf den:
Transportschiff „Kutsch" eingeschifft und durch dieses auf
die Rhede von Saadani gebracht. Ebenda vereinigten
sich auch sämtliche Kriegsschiffe. Am 6. Juni früh er¬
folgte die Beschießung des Ortes durch die Marine . Die
Eingeborenen verhielten sich bei dieser Beschießung ebenso
wie bei der ersten Operation der Marine : sie verschwanden
in den Busch. An die Beschießung des Ortes schloß sich
dann zunächst und zwar noch unter den: Schutz des Feuers
der Marine unsere Landung. Durch Dampfpinassen der
Kriegsschiffe wurden wir in einer Reihe von Booten
von: „Kutsch" nach demStrande von Saadani hingeschleppt.
Als die Marine die Beschießung des Ortes einstellen
mußte, um die landenden Truppen nicht selbst zu ge¬
fährden, kamen die Rebellen zum Vorschein und empfingen
uns mit Feuer . Der sehr flache Strand nötigte uns,
die Boote zu verlassen und durch das Wasser watend
gegen die Rebellen vorzugehen, wobei wir einige, wenn
auch kleine, Verluste erlitten . Es gelang aber, den Strand
zu nehmen und die Pallisaden zu stürmen. Wir gingen
durch die Stadt vor , säuberten die Gegend zu beiden
Seiten derselben und warfen die Rebellen auch noch aus
dem Terrain unmittelbar hinter Saadani zurück. Das
Maximgeschütz leistete hier gute Dienste; wir konnten
mit ihm die ganze Gegend abstreuen.

Der Sieg über Bana Heri war ein vollständiger,
zumal am Nachmittag des 6. Juni noch einmal von uns
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bei dem nördlich gelegenen Dorfe Uvindji gelandet und

die dortige Befestigung nach kurzem Widerstände genom¬

men wurde . Eine Ausnutzung der Siege hat freilich

nicht stattgefunden . Wissmann hoffte den Einfluß des

mächtigen Bana Heri im Guten für sich gewinnen und

ausnützen zu können , und Bana Heri schien auch selbst

geneigt zu sein , Wissmann seine Unterwerfung anzuzeigen.

Die Verhandlungen zwischen dem Reichskommissar und

Bana Heri führte Bana Sefu , ein Sohn des bekannten

Arabers Tibbu Tip . Sie blieben jedoch erfolglos , und

es wurden noch recht ernste Kämpfe nötig . Außerdem

wollte Wissmann gegen den Wohl befestigten , anscheinend

auch sehr energisch verteidigten Küstenplatz Pangani vor¬

gehen . Dazu brauchte er aber alle irgendwie disponiblen

Truppen.
Bei der Landung vor Pangani war die Wirksamkeit

der kleinen Wissmanuschen Dampfer , der „ München " , des

„Vesuv " , des „ Max " und des „ Vulkan " von außer¬

ordentlichem Nutzen . Diese kleinen Schiffe fuhren über

die Barre der Panganimünduug hinweg in den Pangani-

fluß ein und richteten ihr Feuer aus den Revolverkauonen

gegen die den Strand auf beiden Seiten besetzt haltenden

Rebellen . Leider lief der „ Vulkan " auf ein Korallenriff

im Panganifluß auf und wurde dadurch gänzlich leck

und unbrauchbar.
Im Norden der Stadt erfolgte die Landung der Marine,

während die Schutztruppe auf der rechten Seite des Pan-

ganiflusses an dem die Mündung beherrschenden gewal¬

tigen Ras Muhesa und in der Stadt Pangani selbst landete

und die Rebellen zurückschlug . Nachdem die Stadt ein¬

genommen und die Gegend gesäubert war , wurde Dr . Karl

Wilhelm Schmidt als erster Stationschef in Pangani ein¬

gesetzt . Derselbe hatte zunächst den Stationsbau und die

Befestigung von Pangani wie die Anlage eines Forts auf

der andern Seite des Panganiflusses zu Ras -Muhesa sowie

die weiteren Operationen gegen die Rebellen zu leiten.

Es gelang ihm bald , die nächste Umgebung zu pacificieren

Schmidt , Deutschlands Kolonien I. 7
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und die widerspenstige arabische und eingeborene Bevöl¬
kerung für uns zu gewinnen . In Tanga , der nörd¬
lichsten der von der D . O . A . G . früher besetzten Stationen,

wurde Chef Krenzler als Stationschef eingesetzt , nachdem
sich die Marine ohne Verluste in den Besitz des Platzes
gesetzt hatte . Auch Krenzler gelang es , die schöne Um¬
gebung dieses Ortes bald zu beruhigen . Er hat viel für
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die Hebung dieses mit einem außerordentlich guten Hafen
versehenen Küstenplatzes gethan, als dessen Bezirkshaupt¬
mann er am perniciösen Fieber im Jahre 1892 gestorben ist.

Nachdem der nördliche Teil der ostafrikauischen Küste
in unsere Gewalt gekommen war , konnte Wissmann an
die Wiedererschließung des Innern denken. Dazu kam,
daß die Ereignisse ihn drängten , die Aufgabe der Paei-
ficierung des Innern
nicht weiter hinaus¬
zuschieben. Der Sta¬
tionschef der ostafri-
kanischen Gesellschaft
inMpwapwa,Lieute¬
nant Giese, war mit
wenigen seiner Sol¬
daten in Bagamoho
erschienen und be¬
richtete, daß die Sta¬
tion , nachdem sie
lange vorn Aufstand
unberührt geblieben
war , von Buschiri
plötzlich überfallen
worden sei. Hierbei
wurde der Beamte
Nielsen ermordet;
Giese war an der
Dhsenterie schwer Hauptman» Krenzlcr
erkrankt und nicht in
der Verfassung, obgleich er durch die Eingeborenen ge¬
warnt war , die nötigen Maßnahmen zur Verteidigung
zu treffen. Indes gelang es ihm, sich zu retten . Buschiri,
dein ein Teil Stationssoldaten energischen Widerstand
geleistet hatte , sah sich genötigt, von Mpwapwa aus den
Rückzug anzutreten , um bei den Wahehe weiteren Anhang
für sich zu werben. Später , als er erfuhr, die Station
sei verlassen, kehrte er zurück und zerstörte sowohl die

7*
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Station , wie auch die Gebäude der englischen Mission. Jetzt
brach Wissmann schleunigst mit einer starken Expedition
auf, um nicht das durch seine Siege an der Küste wieder¬
gewonnene Prestige der Deutschen zu verlieren . Außer¬
dem lag noch ein Grund für die Expedition vor . Die
Wanyamwesikarawanen waren schon das Jahr vorher
von ihrer Heimat aus nach der Küste gekommen und
hatten die meisten Kämpfe gegen die Rebellen an unserer
Seite mitgemacht. Die Unsicherheit der Verhältnisse
hatte sie von der Rückkehr in ihre Heimat abgehalten.
Es lag nun Wissmann daran , diese Wanyamwesi sicher
auf den Weg nach ihrer Heimat zu bringen und so den
großartigen Handelsverkehr mit dem weiten Gebiet der
zentralen Seen wieder zu eröffnen. Der Weg, den er
mit seiner Expedition einschlug, führte im wesentlichen
auf der Karawanenstraße von Bagamoyo hin. Es war
seine Absicht, während dieses Marsches ein kriegerisches
Einschreiten gegen die Eingeborenen zu vermeiden. Hier¬
bei leitete Wissmann die Erwägung , daß am Karawanen-
wege vorkommende Kämpfe die Bevölkerung des Seen¬
gebiets stutzig machen mußten, während es doch darauf
ankam, ihnen zu zeigen, daß wieder geordnete Verhält¬
nisse hergestellt seien. In der That ist es Wissmann
gelungen, im Guten den Anschluß der Bevölkerung an
das Reichskommissariatzu erreichen; es wurde ihm leicht,
den Leuten klar zu machen, daß das wirkliche Interesse
der Ackerbau oder Handel treibenden Bevölkerung auf
Seiten des Reichskommissars lag , der eine geregelte
Verwaltung einzuführen wünschte. Durch die großen
Truppenmassen, welche das Innere in dieser Zahl noch
nicht gesehen hatte , bewies er, daß er der Bevölkerung
Schutz angedeihen lassen konnte.

Ein kriegerisches Einschreiten hat während der Expe¬
dition nur einmal stattgefunden. In Mrogoro erfuhr
Wissmann von dem einflußreichen Häuptling Kingo, daß
die vereinigten Bagamoyo-Jumbes einen Anschlag auf
die Expedition und speziell auf die Wanhamwesi-Karawane
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ini Sinne hätten. Um ihnen zuvorzukommen, erteilte
Wissmann dem Verfasser den Auftrag, mit anderthalb

DasExpeditionskorpsderSchutztruppe
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Kompanien die Stellung der Jiimbes zu rekognoszieren
und diese zurückzuwerfen. Dies gelang durch das Gefecht



103

^ 4

iÄL» ÄNS

WS7

bei Somwi, acht Stunden südlich von Mrogoro, unter
einigen Verlusten an Toten und Verwundeten. Der
Feind wurde in alle Winde zerstreut. In Mpwapwa

ZeltlagerimThalkesselvonMpwapwa



erregte das Erscheinen der Wissmannschen Expedition die
besondere Freude der englischen Missionare, die sich zur
Zeit auf die Station Kisokwe in Ugogo, drei Stunden
westlich von Mpwapwa , beschränkten. Auch die vorher
von uns passierten Stationen der französischen Mission
vom Heiligen Geist zu Mrogoro und La Longa erhielten
durch das Erscheinen der Expedition eine moralische
Stärkung . Bei unserer Ankunft hatte Buschiri es vor¬
gezogen, mit seinem Anhang zu verschwinden, — wohin,
das wußte niemand. Wissmann hielt es daher für richtig,
in Mpwapwa eine starke Station mit Besatzung anzu¬
legen, um durch diese in der Lage zu sein, künftigen
Eventualitäten vorzubeugen. Die Neuanlage dieser Sta¬
tion forderte auch die geographische Lage inmitten dreier
räuberischer Stämme , der Wahehe, Wagogo und der
Wahumba, welche letztere mit den Massai stammverwandt
sind. Ferner wurde die Anlage durch die Wichtigkeit,
welche Mpwapwa als Knotenpunkt verschiedener Kara-
wanenstraßen hatte , bedingt. Denn nur durch eine ge¬
nügend starke militärische Besatzung erfuhr der mächtige,
sich durch den Ort hinziehende Verkehr den erforderlichen
Schutz. Wissmann wählte einen Platz, von welchem aus
die einzelnen Dörferkomplexe Mpwapwas genügend be¬
herrscht werden konnten.

Ein 4,7 ein Geschütz hatte nach dem Abrücken Gieses
einer der größeren Häuptlinge von Ugogo, Kipangilo
von Mpwapwa , in seiner Tembe untergebracht , um es
dadurch Buschiri zu entziehen. Es fand nunmehr in der
neuen Station auf einer Bastion Verwendung. Wissmann
selbst ordnete während seiner acht Tage dauernden An¬
wesenheit alles an . In der Nähe des ausgewählten
Platzes befindliche Steinmassen , ebenso ein großartiger
Wald, den wir auf dem letzten Marsche nach Mpwapwa
von Tubugwe passiert hatten , boten uns Material zum
Bau . Die Station wurde mit einen: mächtigen Stein¬
wall unrgeben und mit zwei gedeckten Bastionen ver¬
sehen, die im Innern als Wohnräume und Magazine



dienten . Auf dem Stationshofe wurden die Wohnungen

für Europäer und Mannschaften erbaut . Außerhalb der

Station Mpwapwa

Mauer legten wir Ast - und Dornverhaue als Hindernisse

an . Zum Chef der Station Mpwapwa war der Lieute¬

nant von Medem

in Aussicht genom¬
men . Ihm wur¬
den zwei deutsche
Unteroffiziere und
100 Mann Suda¬

nesen , Snlus und
Askari zugeteilt.
Nach demAbmarsch
Wissmanns blieb
der Verfasser noch
da , um die Bezie¬
hungen der Sta¬
tion Mpwapwa zu
den anwohnenden
Häuptlingen von
Ugogo und zu den
Wahumba zu re¬
geln ; außerdem
hatte er den Auf¬
trag , die Stanley-
sche Expedition mit

Emin Pascha , wel - _

che nach den uns Lieutenant von Medem
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gewordenen Nachrichten mit Sicherheit in der nächsten
Zeit zu erwarten war , hier zu empfangen und die Füh¬
rung derselben durch das deutsche Gebiet zu übernehmen.
Wir kommen später darauf zurück.

Buschiri hatte unter den Mafiti , welche alljährlich
Einfälle in das Küstengebiet machten, Anhang geworben
und sie während der Mpwapwa -Expedition zu einem
Vorgehen gegen die Küste veranlaßt , die sie von Truppen
entblößt glaubten . Auf die Nachricht von dem Anrücken
der Mafiti drohte eine allgemeine Panik unter der ge¬
samten Küstenbevölkerung zu entstehen. Gravenreuth
war aber durch die Maßnahmen Wissmanns, der alle
Fälle vorgesehen und genügend Truppen zurückgelassen
hatte , in die Lage versetzt, mit genügender Macht auf¬
zutreten . Er zog sofort alle disponiblen Truppen aus
den Küstenstationen heraus und marschierte mit den¬
selben, leider in mehreren Abteilungen — denn unr¬
eine kam davon wirklich zur Aktion; der Grundsatz „ge¬
trennt marschieren, vereint schlagen" hat für Afrika seinen
Haken — den Mafiti entgegen, die fünf Stunden von
Bagamoyo entfernt in dem Gefecht von Aombo unter-
ganz enormen Verlusten nach sehr energischer Gegenwehr
in die Flucht geschlagen und zersprengt wurden . Der
Sieg von Uonibo war trotz des vorn Führer gemachten
Fehlers , der Zersplitterung seiner Macht , errungen
worden ; er war der Thatkraft Gravenreuths wie auch
ganz besonders der Bravour und der Umsicht seiner
Lientenants von Perbandt und von Behr und der Ruhe
der Truppen zu danken. Die Sicherheit an der Küste
war mit einen: Schlage wieder hergestellt. Buschiri
konnte sich nur mit wenigen seiner Anhänger retten ; er
mußte hinfort sein Dasein im Hinterlands fristen.

Nach der Rückkehr Wissmanns unternahn : der Sta¬
tionschef von Pangani , vr . Schmidt , einen letzten Zug
gegen Buschiri. Der Rebellenführer war aber schon durch
die Eingeborenen von Usambara gefangen genommen
worden. Sie lieferten ihn an Dr . Schmidt aus , und



Wissmann verurteilte ihn zum Tode durch den Strang.
Die Auslieferung zeugt von dem hohen Respekte, in den
sich Schmidt bei den Rebellen zu setzen verstanden hat.
Früher hätten sie alles andere eher gethan , als einen
hochangesehenen Araber an einen Europäer auszuliefern.

Dr . Schmidt hat weiterhin im Januar 1890 einen
Zug nach Masinde gegen Häuptling Sembodja unter¬
nommen, der bei Ausbruch des Aufstandes eine wesent¬
liche Rolle spielte. Sem¬
bodja hatte die auf einer
Reise nach dem Kilima
Ndjaro begriffenen deut¬
schen Reisenden Dr .Meyer
und - Dr . Baumann ge¬
fangen genommen. Er
that dies weniger aus Per¬
sönlicher deutschfeindlicher
Gesinnung als vielmehr
durch den Wunsch bewo¬
gen, das gute Lösegeld,
welches sich sonst Buschiri
durch die Gefangennahme
dieser Reisenden verschafft
hätte, für sich zu gewin¬
nen. Da Sembodja ein
außerordentlich mächtiger
Häuptling war , wir von
seinem Einfluß großen Nutzen ziehen konnten und er
auch bei Zeiten seine Unterwerfung angemeldet hatte,
so wurde glimpflich mit ihm verfahren. Die Friedens¬
bedingungen bestanden in der Zahlung von 1000 Rupies
in Geld und ungefähr der dreifachen Summe in Elfenbein
als Strafe für die Gefangennahme der Reisenden, sowie
in der Auslieferung sämtlicher in seinem Besitz befindlichen
Hinterlader . Außerdem hatte sich der Häuptling zum
unbedingten Gehorsam und zur Heeresfolge mit seinen
Leuten zu verpflichten. Dafür wurde er mit der ver-

Dr. Karl Wilhelm Schmidt
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cmtwortlichen Beaufsichtigung des nördlichen Teiles voin
Usambara beauftragt und erhielt ein Gehalt von 100

Der Pcuiganifltts;

Rupies mvnatlich. Ferner wurde dem Häuptling aufge¬
geben, die deutsche Flagge, welche vr . Schmidt in Masinde



hißte, von nun an zu führen. Die Karawanenstraße
von Pangani nach dem Kilima Ndjaro fand Schmidt
vollkommen in Ruhe und Ordnung vor. Er verfolgte

dieselbe mit deni Expeditionskorps bis Gonya. Unter
seinem Kommando befand sich bis Gonya der Kommis¬
sariatsbeamte von Eltz; derselbe hatte von Wissmann den
Auftrag, zu Moschi am Kilima Ndjaro die von Zelewski

tcBrückeüberden
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mit dem grvßen Djaggahäuptling Mandara gepflogenen
freundschaftlichen Beziehungen weiter zu Pflegen und über
die Vorgänge am Kilima Ndjaro dem Reichskvmmissar
fortlaufend Bericht zu erstatten. Der Expedition hatte
sich auch der bekannte Weltreisende Otto Ehlers ange¬
schlossen, der bereits auf eigene Hand eine Reise im
Kilima Ndjarogebiet gemacht und mit Mandara Freund¬
schaft geschlossen hatte . Der letztere hatte damals Ehlers
gebeten, Sr . Majestät dem Deutschen Kaiser eine Ge¬
sandtschaft des Djagga -Sultans vorzuführen und Geschenke
zu überbringen . Der Reisende entsprach diesem Gesuch
Mandaras . Die Gesandtschaft wurde von Kaiser Wil¬
helm II . gnädig aufgenommen, und nun befand sich Ehlers
wieder als Überbringer kaiserlicher Geschenke auf dem
Wege zum Häuptling nach Mvschi. Von Gonya aus
setzten Ehlers und Eltz den Weg allein nur mit geringer
militärischer Bedeckung fort.

So ließ sich, nachdem Buschiri hingerichtet war , alles
znm besten an, nur der früher erwähnte Bana Heri machte
noch bedeutende Schwierigkeiten. Durch ihn und seine
Leute wurde Useguha fort und fort aufgewiegelt und die
Saadanistraße in Unsicherheit erhalten . In den Weih¬
nachtstagen des Jahres 1889 zog der Verfasser aus,
seine Stellung zu rekognoscieren.

Wir hatten mehrere Scharmützel zu bestehen, bis es
gelang, die Hauptbefestigung bei Mlembule ausfindig zu
machen. Da diese in einer außerordentlich gut befestigten
im dichtesten Busch gelegenen Boma bestand, konnte sie,
zumal wir kein Geschütz mitführten , nicht genommen
werden. Als wir mit einem Verlust von 20 Toten und
Verwundeten nach der Küste zurückkehrten, stellte Wiss-
mann den gesamten disponiblen Teil der Schntztruppe
und sechs leichtere, gut transportable Geschütze zusammen.
Anfang 1890 gelang es uns , nachdem durch ein 3^ -
stündiges Feuergefecht, in dem wir an 200 Granaten und
Chrapnels verschossen hatten und der sehr energische
Gegner etwas eingeschüchtert war , die Befestigung zu
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stürmen . Zwanzig Schritt vor derselben empfing das

Bataillon des Verfassers , das die Sturmkvlonne bildete,

ein außerordentlich heftiges Schnellfeuer . Das Feuer

hielt an , bis wir Bresche reißend in die Boma eindrangen.

Jetzt erst verließ der Gegner seine Stellung . Die Ver¬

luste des Bann Heri waren in den letzten Kämpfen sehr

Naturbrückc über den Wami

bedeutende . Seine Söhne und seine fanatischen Anhänger

hatten sich gegenseitig einen Schwur geleistet , bis aufs

Messer den Kampf gegen die Deutschen zu führen und

sich keinesfalls zu ergeben.
Mit dem Siege von Mlembule war der Kampf noch

nicht beendet . Bana Heri zog sich weiter ins Innere

zurück , während von Wissmann eine Blockade der Useguha-
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küste angeordnet , und dem Verfasser die Anlage einer
Station zu Saadani übertragen wurde. Nachdem Bana
Heris Hauptmacht in der Gegend von Palamakaa fest¬
gestellt und von uns einige glückliche Rekognoscierungs¬
gefechte geliefert worden waren , vereinigte Wissmann auf
eine Meldung Gravenreuths , der südlich von Palamakaa
nach starken Verlusten sich vor dem Gegner hatte zurück¬
ziehen müssen, wiederum die gesamte Schutztruppe zu
einem Vorgehen. Der damalige Vertreter der Schutz¬
truppe in Berlin , der jetzige Oberst Liebert, der sich gerade
zu seiner Information in Ostafrika aufhielt , nahm an
dem Zuge teil. Jetzt erst wurde Bana Hcri ganz be¬
zwungen. Durch die Küstenblockade und die Beobachtung
des Wamiflusscs war ihm jede Zufuhr an Munition und
Proviant abgeschnitten worden. Er sah sich genötigt, sich
mit allem Anhang zu stellen und mit seinen Leuten nach
der Station Saadani zu rücken, wo ihm im April 1800
die Bedingungen der Übergabe diktiert werden konnten.
Es wurde von ihm die Auslieferung sämtlicher Hinter¬
ladergewehre verlangt . Seine Befestigungen waren be¬
reits durch uns zerstört worden. Ferner mußte er sich
nach Saadani begeben, um diesen Ort wieder aufzubauen.
Manchem erscheint vielleicht das Verhalten Wissmanns,
der Buschiri zum Tode durch den Strang verurteilte,
Sembvdja und Bana Heri aber begnadigte, ersteren so¬
gleich und letzteren kurze Zeit darauf als Walt in seine
Dienste nahm, inkonsequent oder ungerecht. Dieser Vor-
wurf ist in der That manchmal erhoben worden. Es
lag für Wissmann aber durchaus kein Grund vor, Buschiri
zu schonen. Dieser war lediglich Abenteurer , nicht aber
ein angestammter Häuptling , der seine Interessen ver¬
teidigt. Andererseits war er keineswegs von uns irgend¬
wie auszunutzen, weil er seinen durch vorübergehende
Erfolge erlangten Anhang ebenso schnell wieder einbüßte.
Bana Heri und Sembodja genossen als angestammte
Häuptlinge ein außerordentlich großes Ansehen, aus dem
wir Vorteil ziehen konnten.
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Mit der Unterwerfung Bann Heris war der erste Teil
der Aufgabe Wissmanns , die Wiedergewinnung und Be¬
ruhigung des nördlichen Teils Deutsch -Ostafrikas , gelöst.
Er konnte nun an den zweiten Teil seiner Aufgabe , an
die Unterwerfung der Rebellen im Süden , an die Wieder-
eroberung der verloren gegangenen Plätze Kilwa , Lindi
und Mikindani gehen . Hierzu mußte eine Verstärkung der
Schutztruppe vorgenommen werden . Es erfolgte daher
eine Neuanwerbung vvn Sudanesen in Ägypten ; durch
diese Rekrutierung wie durch die Niederwerfung Bana
Heris wurde ein genügend starker Teil der Schutztruppe
frei . Die Formation des Expeditionskorps geschah zu drei
Bataillonen mit einem oder zwei Schnellfeuergeschützen.

Die schwierigste Aufgabe schien die Wiedereroberung
von Kilwa zu sein , wo die beiden Beamten Krieger und
Hessel ein Opfer der Wut der Rebellen geworden waren,
wo eine ganz besonders fanatische Bevölkerung sich außer¬
ordentlich gut befestigt hatte und entschlossen zu sein schien,
uns bis aufs äußerste Widerstand zu leisten . Den : Vor¬
gehen auf Kilwa lag folgender Plan zu Grunde : Die
zur Verfügung stehenden Kriegsschiffe , S . M . S . „Karola"
(Korvettenkapitän Valette ) und S .M .S . „Schwalbe " (Kor¬
vettenkapitän Hirschberg ) gehen auf der Rhede von Kilwa-
Kivindje vor Anker und beschießen den Strand und die
Befestigung auf etwa 3000 Meter , in welcher Entfernung
ihnen die Geschosse der Rebellen keinen Schaden mehr
thun konnten . Die Bataillone Wissmanns werden in
dem südlich von Kilwa - Kivindje belegenen Hafenplatz
Kilwa Kisiwani gelandet und setzen sich von dort nach
Norden gegen Kilwa Kivindje hin in Marsch . So hoffte
Wissmann , sich unter möglichst geringen Verlusten in den
Besitz von Kilwa Kivindje zu setzen. Die Berechnung
hat sich in einer Weise erfüllt , die Wissmann — der ja
bisweilen als schlechter Rechenmeister hingestellt wird,
der cle t'aeto aber mit den afrikanischen bekannten und
unbekannten Größen sehr wohl zu rechnen versteht —
alle Ehre macht.
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Die Geschosse der Marine richteten in der ungeheuer
starken, nach der Seeseite hin aufgeworfenen Deckung
der Rebellen wie in den Steinhäusern von Kilwa großen
Schaden an und veranlaßten im Verein mit unserem
Anmarsch die Rebellenscharen, sich regellos der an¬
marschierenden Schutztruppe entgegenzuwerfen. Bei den
Begegnungsgefechten wurde der Feind stets unter Ver¬
lusten zurückgeworfen. Unser Anrücken nach Kilwa Ki°
vindje bestand aus einer ganzen Reihe Gefechte. Unser
Einrücken in die Stadt Kilwa Kivindje konnte dagegen
wider Erwarten ohne jeden Kampf stattfinden. Die
Gegner hatten geglaubt, daß wir von der Seeseite Her-
landen und uns an den dort aufgeworfenen Befestigungen
die Kopse einreunen würden . Als sie sahen, daß wir
im Süden gelandet waren und nach der unbefestigten
Seite Kilwas hin anrückten, verloren sie allen Mut und
empfahlen sich, obwohl sie uns in den Steinhäusern noch
hätten einen recht nennenswerten Widerstand leisten können.
Auch die Umgebung der Stadt wurde nun von den Re¬
bellen gesäubert und Herrn von Zelewski das Kommando
übertragen , mit dem Befehl, unter Benutzung einiger vor¬
handener Häuser eine feste Station in Kilwa anzulegen.

Darauf ging es mit dem übrigen Teil der Truppen
nach Lindi hin. Durch die Revolverkanonen der Marine,
unser Maximgun und die anderen Geschütze wurde zu¬
nächst der Strand von Lindi gesäubert ; alsdann drangen
wir in die Stadt ein, warfen die Rebellen zurück und
verfolgten sie bis in das bergige Hinterland hinein.
Der Befehl zur Anlage einer Station und das Kom¬
mando in Lindi wurde alsdann dem Verfasser über¬
tragen . Der weiter südlich gelegene Küstenplatz Mikindani
ergab sich ohne Kampf.

Hier wurde der Chef End eingesetzt. Unsere Ver¬
luste waren nur sehr geringe. So war dank seiner vor¬
trefflichen Dispositionen auch der zweite Teil der Auf¬
gabe Wissmanns verhältnismäßig leicht erledigt. Die
drei verlorenen Plätze waren wieder in unserer Gewalt.
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Station Mikindani

Der Reichskommissar, welcher nach den Anstrengungen
und Aufregungen der letzten Zeiten von häufigen Fieber¬
anfällen heimgesucht wurde, trat nun einen Urlaub nach
Europa an. Er wurde während dieser Zeit durch I) r.
Karl Wilhelm Schmidt vertreten . I)r . Schmidt ließ es
sich angelegen sein, an den: inneren Ausbau und der
Organisation des Reichskommissariats zu arbeiten. Er
erließ Verordnungen über die verschiedenartigen Zweige
in der Thätigkeit der Stationschefs . Außerdem hatte
er hie und da im Norden noch mit größerer Militär¬
macht einzugreifen. So führte er unter anderen auch
eine Expedition gegen die nördlichen Mafiti , welche das
gewöhnliche Ziel ihrer Räubereien Usaramo beunruhigten.

Zelewski arbeitete in Kilwa ungemein rührig an
dem Ausbau und der Befestigung der Station . Es ge¬
lang ihm, die Bevölkerung wieder nach diesem größten
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Platz des Südens hinzuziehen und den außerordentlich
wichtigen Handelsverkehr mit dem reichen Hinterlande
zu eröffnen.

In deni südlichsten Bezirke arbeiteten End und der
Verfasser sich gegenseitig in die Hand. Jeder hatte für
seine Station zwei Kompanien zur Verfügung. Wir
verstärkten unsere Expeditionstrnppen durch gegenseitige
Vereinigung und gewannen bald überall Fühlung mit
den Häuptlingen, die zu uns Vertrauen faßten. Nur
mit großer Schwierigkeit war der Verkehr zwischen dem
Gebiet des Nyassa und der Küste wieder zu eröffnen.
Hieran mußte uns aber um so mehr gelegen sein, als
die Nähe der portugiesischen Grenze eine Gefahr für uns
war . Von da erhielten die Eingeborenen alle gewünschten
Artikel, besonders Munition und Waffen, in großer
Menge; auch konnten sie da die in Massen vorn Nyassa
mitgefühlten Sklaven veräußern. Eine andere Schwie¬
rigkeit im Süden bildete der außerordentlich ausgedehnte
Zwischenhandel, welchen einzelne Häuptlinge des Hinter¬
landes von Lindi und Mikindani in der Hand hatten.
Diese hatten entweder über den Rovuma, unseren Grenz¬
fluß im Süden, Munition und Waffen hinübergeschmuggelt
oder dieselben von einzelnen Küstenplätzen bis zu sich
hingebracht und trieben nun einen lebhaften Waffen-
und Sklavenhandel. Die Sklaverei war im Hinterlande
von Lindi zwar eine sehr lose, die Herren, besonders
die Araber, hatten wenig Autorität über ihre Sklaven.
Die Sklaven liefen oft davon und fanden dann stets bei
einzelnen Wayaochefs des Hinterlandes willkommene Aus¬
nahme. Dort führten sie ein ungezügeltes Räuberleben,
machten unter Führung der Häuptlinge, von denen be¬
sonders Matshemba zu nennen ist, Züge, beunruhigten
die Karawanenwege, hatten ein gutes und bequemes
Leben, leichten Erwerb, viele Pombefeste, Weiber und
was sonst das Herz des Negers erfreut.

Es handelte sich nun darum, ob wir einen Kampf
gegen den nur in der Theorie bestehenden Sklavenhandel
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und die Waffeneinfuhr mit unserer für diese Zwecke nicht
ausreichenden Macht führen , oder ob wir unter nur
allmählicher Bekämpfung dieses Unwesens unserer Küste
den Handelsverkehr zuwenden wollten. Wir entschieden

MarschderExpeditiondurchdenNovnma
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uns für das letztere. Durch Vertrauensleute zogen wir
die vom Nyassasee kommenden Karawanen nach unserer
Küste hin. Es gelang uns dies dadurch, daß wir den
Leuten die gewünschten Artikel selbst lieferten und die
Karawanen vor einer übermäßig scharfen polizeilichen
Kontrolle zunächst verschonten. Der Verkehr nahm einen
für die damalige Zeit ungeahnten Aufschwung.

Mit aller Schärfe hingegen wurde einer Ausfuhr von
Sklaven entgegengewirkt. Mehrere größere und kleinere
Expeditionen wurden zu diesem Zwecke unternommen.
In einem gegen die Wayao gelieferten glücklichen Ge¬
fecht bei Kisanga am 20. Oktober 1890 erhielt der
Verfasser eine schwere Verwundung durch die linke Brust
und den linken Oberarm , welche ihn nötigte , einen
kurzen Urlaub nach Deutschland zu nehmen. Dann ist
unter Chef Ramsay noch eine starke Expedition gegen
Matshemba unternommen worden, die aber trotz erheb¬
licher Verluste unsererseits erfolglos verlief. Chef End
hat es später verstanden, ein friedliches Einvernehmen
mit Matshemba herzustellen, so daß er sich dem Reichs¬
kommissariat unterwarf . Der Vertrag ist auch von
Matshemba mehrere Jahre hindurch gehalten worden.

Dreiviertel Jahr nach der Einnahme des Südens
konnte bereits ein guter Teil der Truppen aus den
Stationen herausgezogen und für andere Zwecke ver¬
wandt werden. Der Süden konnte nun in seinen Küsten-
distrikten im allgemeinen dem Handel und der Kultur
ebenso erschlossen gelten als der nördliche Teil unserer
Interessensphäre.
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Drittes Äapitel

Teutsch-Ostlifrika nach dem deutsch-englischen Vertrage
Die Abtretung der deutschen Schutzherrschaft über

Witu an England
Major Wissmarm war im Mai 1890 auf Urlaub

in Deutschland angelangt . Hier erhob ihn Se . Majestät
der Kaiser in Anerkennung seiner Verdienste in den erb¬
lichen Adelstand. Einige Wochen vorher war auch der
Freiherr von Gravenreuth in Deutschland eingetroffen.

Schon vor der Ankunft dieser Herren waren wichtige
Verhandlungen zur definitiven Regelung des deutschen
und englischen Besitzstandes in Afrika zwischen dem deut¬
schen Auswärtigen Amt und der englischen Regierung
gepflogen worden. So kam es , daß Wissmann den
deutsch-englischen Vertrag als eine vollendete Thatsache
vorfand.

Nach dem neuen Abkommen trat der Sultan von
Sansibar den schon in unserem Besitz befindlichen Küsten-
saum von der Mündung des Umba, im Norden bis zur
Rovuma-Mündung im Süden an die deutsche Regierung
ab und zwar gegen die Zahlung von vier Millionen
Mark , welche von der D. O. A. G. aufzubringen waren.

Die Grenzen, welche Deutsch-Ostafrika durch diesen
Vertrag in seinem Innern erhielt , sind aus der diesem
Buche beigefügten Karte genau ersichtlich. Von den dem
Küstengebiet vorgelagerten Inseln ging Mafia in deut¬
schen Besitz über. England hingegen wurde das ganze
nördlich des Umba bis zum Jubafluß gelegene Gebiet
mit seinem weiten Hinterlands zur Geltendmachung seines
Einflusses zugestanden. Des weiteren erkannte Deutsch¬
land die Schutzherrschaft Englands über die dem Sultan
von Sansibar verbleibenden Besitzungen, insbesondere
auch über die Inseln Sansibar und Pemba an . Das
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Protektorat über den Sultan von Witu ging durch den

Vertrag von der deutschen Regierung an Großbritannien

über . Desgleichen wurden noch eine Reihe von Bestim¬

mungen über die Gleichberechtigung der beiden Natio¬

nalitäten in den gegenseitigen Schutzgebieten getroffen.

Die rechtliche Stellung der ostafrikanischen Gesellschaft

änderte sich durch den Vertrag vollkommen . Wenn die

Berwaltungsthätigkeit , bezw . Ausübung der Regierungs¬

gewalt seitens der ostafrikanischen Gesellschaft schon während

des Bestandes des Reichskommissariats suspendiert und

durch die Militärgewalt ersetzt war , so mußte nach Über¬

nahme Deutsch -Ostafrikas durch das Reich die Verwaltung

mit allen ihren Zweigen an die Neichsregierung über¬

gehen . Der ostafrikanischen Gesellschaft verblieb lediglich

die Lösung der wirtschaftlichen Aufgaben . Um diese

besser und umfangreicher als bisher in Angriff nehmen

zu können , nahm die ostafrikanische Gesellschaft im Jahre

1890 eine Anleihe von 1(U/g Millionen Mark auf.

Nach besonderem Abkommen zahlt die Regierung an

die ostafrikanische Gesellschaft als Äquivalent für die

nunmehr durch die Reichsregierung zur Erhebung ge¬

langenden Zölle bis zur Tilgung jener Anleihe die Summe

von 600 000 Mk ., während die ostafrikanische Gesell¬

schaft aus ihrer Anleihe die Ablösungssumme an den

Sultan im Betrage von vier Millionen Mark , außerdem

die Betonnung und die Beleuchtung des Fahrwassers an

den Häfen und Flußmündungen übernahm . Ferner wurden

der Gesellschaft für das deutsche Schutzgebiet das aus¬

schließliche Okkupationsrecht von herrenlosen Grundstücken

und Wäldern , sowie bedeutende Rechte für den Bergbau,

Eisenbahnbau und für das Münzwesen überlassen.

Das Gebiet , welches durch das deutsch - englische

Abkommen dauernd als deutsche Interessensphäre fest¬

gelegt wurde , umfaßt nach den neuesten Berechnungen

955 220 (der Flächeninhalt des Deutschen Reiches

beträgt etwas über 560000 qlrm ) . An der Festlegung

der in Berlin vereinbarten Grenzen wird seit dem Jahre
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1891 an Ort und Stelle durch Grenzkommissionen ge¬
arbeitet . Einzelne kleine Verschiebungen der Grenzlinie
sind die naturgemäße Folge der Kommissionsarbeiten.
Eine wichtigere und größere Verschiebung ist bisher nur
an der Nordwestecke unseres Gebietes dadurch eingetreten,
daß der Mfumbiro -Berg , welcher nach Stanley innerhalb
unseres Gebietes liegen sollte und den Engländern vor¬
behalten war , jenseits unseres Gebietes im Kongostaate
durch die neuesten Aufnahmen festgelegt worden ist.

Der deutsch-englische Vertrag erfuhr eine recht herbe
Kritik von den deutschen kolonialgesinnten Kreisen. Der
Verzicht auf die Schutzherrschaft in Witu, die Thatsache,
daß die von Peters auf seiner Emin-Pascha Expedition
in Uganda erworbenen Ansprüche nicht ausgenutzt wurden,
wie die Anerkennung eines englischen Protektorats über
den Sultan von Sansibar waren die Punkte, auf welche
sich die Angriffe am meisten konzentrierten . Einen großen
nationalen Erfolg hatte Deutschland allerdings in der
Einverleibung der Insel Helgoland erlangt.

Irrtümlicherweise ist viel von einer Abtretung der
Insel Sansibar an England gesprochen worden. Wir
haben nie Rechte darauf gehabt, noch auch positive Macht
daselbst ausgeübt . Zweifelsohne wurde aber durch die
Anerkennung der Schutzherrschaft über Sansibar an Eng¬
land, das noch weniger rechtliche und moralische An¬
sprüche hierauf hatte , unsere Lage in Ostafrika sehr ver¬
schlechtert. Bisher waren wir in der Lage, ebenso wie
die Engländer den Sultan von Sansibar politisch zu be¬
einflussen. Der deutsche Einfluß stellte sogar zur Zeit des
Vertragsabschlusses den der Engländer in Wirklichkeit
ganz in den Schatten . Dies verdanken wir der im
Indischen Ocean vergrößerten Machtstellung unserer
Marine und vor allen Dingen den großen militärischen
Erfolgen Wissmanns auf dem Kontinent wie der Geschick-
lichkeit des letzten deutschen Generalkonsuls in Sansibar,
des Dr . Michahelles.

Der Verzicht auf Sansibar forderte nun von uns
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einen Mehraufwand an Arbeit und Geldmitteln, um die
politisch und kommerziell von Sansibar abhängige Käste
clo tuoto unserer Macht zu erschließen.

So betrübend das deutsch- englische Abkommen
für die beteiligten Kreise Deutschlands war , man war
schließlich genötigt, darauf die weitere Verwaltung zu
basieren.

Der frühere Reichskanzler Graf von Caprivi hielt es
für am Platze, eine vollständige Umgestaltung der Ver¬
waltung Ostafrikas zu veranlassen, insbesondere unter
Aufhebung des Reichskommissariats ein civiles Gouverne¬
ment einzuführen.

Wissmann wurde noch einmal auf kurze Zeit als
selbständiger Reichskommissar im November 1890 nach
Ostafrika herausgesandt , um die deutsche Reichsflagge auf
den Küstenstationen zu hissen und die Küste unserem
Besitz formell einzuverleiben.

Den Schluß seiner Thätigkeit bildete eine größere
Expedition nach dem Kilima Ndjnro . Von dort war ihm
durch seinen Agenten von Eltz die Mitteilung geworden,
daß sich einige Häuptlinge, besonders der mächtige Sinna
von Kiboscho, gegen die deutsche Macht erhoben hatten.
Die Wichtigkeit des Kilima Ndjaro -Gebietes veranlaßte
Wissmann, mit größeren Kräften, als sie je bisher der
Norden des Schutzgebietes gesehen, dem deutschen Prestige
ein für allemal am Kilima Ndjarv eine Grundlage zu
schaffen. Die Expedition umfaßte alle disponiblen Truppen.
DaS Expeditionskorps bestand aus 380 Mann regulären
Truppen , 9 Offizieren und 7 weißen Unteroffizieren;
außerdem hatte Dr . Schillow, der eine Expedition aus¬
rüstete, die Erlaubnis erhalten , am Zuge teilzunehmen.
Das Erscheinen des Reichskommissars mit so bedeutender
Macht genügte, um alle widerspänstigen Häuptlinge zur
Vernunft und zur Anerkennung der deutschen Herrschaft
zu bringen. Nur mit Sinna wurden schwere Kämpfe
notwendig ; schließlich wurde auch dieser niedergeworfen.
Das Resultat des Zuges war die Festigung der deutschen
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Position im Kilima Ndjaro -Gebiet und hauptsächlich die
Sicherung der Kilima Ndjaro --Station.

Im April 1891 erfolgte die Ankunft des Gouverneurs
von Soden in Ostafrika und die Übergabe der Verwal¬
tung an diesen. Wissmann erhielt nominell das Amt
eines Reichskommissars zur Verfügung des Gouverneurs,
ebenso Peters , dem als Kommissar die Regelung der
Verhältnisse im Kilima Ndjaro -Gebiet übertragen und
eine entsprechende Truppenmacht zur Verfügung gestellt
wurde. Späterhin war Peters bei der genaueren Regu¬
lierung der Grenzen in: Norden Deutsch-Lstafrikas thätig.

Während früher der Schwerpunkt der Verwaltung
in Sansibar selbst gelegen hatte, bis er von Wissmann
infolge der Übergabe Sansibars an England nach Baga-
moyo verlegt war , wählte Freiherr von Soden Dar -es-
Salam zum Regierungssitz, hauptsächlich in der Erwägung
des ümstandes , daß der vorzügliche Hafen die Stadt zu
einem Mittelpunkt der Küste zu bestimmen schien. Dies
brachte eine Umwälzung der Verhältnisse hervor . Eine
Reihe größerer Bauten unter Leitung von Regieruugs-
baumeistern fertiggestellt, veränderten das Äußere der
Stadt gänzlich.

Die Schutztruppe war durch Gesetz vom März 1891
in eine kaiserliche umgewandelt worden. Sie erhielt ihren
Kommandeur in dem verdienten Hauptmann von Zelewski.
Eine Verringerung des Personals der Schutztruppe, be¬
sonders der weißen Offiziere und Unteroffiziere, war

. . «
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bereits mit der Umwandlung eingetreten und an Stelle
dessen eine größere Anzahl von Civil - besonders Rech¬
nungsbeamten in den Gouvernementsdienst eingestellt
worden . Auch die Stellen der Ärzte und Lazarettgehilfen
vermehrte man . Zum Oberarzt der Schntztruppe wurde
der Stabsarzt vr . Becker ernannt . Die Verwendung der
Schutztruppe unterstand dem Ermessen des Gouverneurs,
während die oberste Be¬
hörde in dienstlicher
Hinsicht das Reichsma¬
rineamt darstellte.

Das Küstengebiet
teilte der Gouverneur
in sechs Bezirke ein:
Tanga , Pangani , Baga-
moyo , Dar - es - Salam,
Kilwa und Lindi , welche
als Bezirksämter be¬
zeichnet und zunächst nur
Offizieren der Schutz¬
truppe , später teilweise
Civilbeamten unterstellt
wurden.

Schon im ersten
Jahre seiner Wirksam¬
keit trennte Freiherr
von Soden von der
Schutztruppe etwa 400
Mannschaften als Poli¬
zeitruppe ab.

Mit dem Eintritt Sodens vermehrte sich das Per¬
sonal an Civilbeamten ganz außerordentlich . Die richter¬
lichen Befugnisse , welche früher unter dem Reichskom¬
missariat durch die Stationschefs ausgeübt worden waren,
erfuhren eine Regelung durch die Ernennung eines Ober¬
richters , welchem zwei Bezirksrichter unterstellt waren.
Als erster fungierte der frühere Reichskommissar der

Schmidt , Deutschlands Kolonien I . 9

Oberarzt I) r. Becker
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Marschallinseln Sonnenschein, der die Gerichtsbarkeit in !
Ostafrika durch weiteren Ausbau auf den geschaffenen !
Grundlagen in durchaus praktischer Weise organisierte . i
Legationsrat Sonnenschein ist zur Zeit vortragender Rat I
bei der Kolonialbehörde in Berlin ; ihm folgte als Ober- !
richter der bisherige Kanzler Eschke, nachdem er sich
durch mehrjährige Erfahrung eine gute Kenntnis der
Verhältnisse angeeignet hat . !

Die früher in Sansibar bestehende Zentrale der >
Zollerhebung wurde nach Dar -es-Salam verlegt und !
eine Anzahl Zollämter und Nebenzollämtern an der Küste
entlang geschaffen. Die Einrichtungen des Jntendantur-
und Kanzleiwesens sind von untergeordneter Bedeutung.

Die Neuordnung des Stenerwesens zur Vermehrung
der Einkünfte des Gouvernements umfaßte insbesondere !
eine Hafengebühr für arabische Fahrzeuge, die Einführung !
einer Handelssteuer auf der Grundlage des Umsatzes,
eine Schankgebühr und eine Gebühr für das Schlagen
von Bauhölzern . Ein Teil dieser Verordnungen ist
später wieder fallen gelassen worden.

Die Militürexpeditionen, bezw. ihre Ursachen führten
zur Errichtung einiger Stationen , welche hauptsächlich l
die Sicherung der Karawanenstraßen gegen die Wahehe >
und Mafiti zum Zweck hatten , nämlich der Stationen
Kilossa (am Mukvndokwa), Kisaki in der Landschaft Kutu
(zur Sicherung von Usaramo gegen die Mafiti ) und Lu-
solwe, ein vorgeschobener Posten von Kilossa. Im
Kilima Ndjaro -Gebiet wurde die frühere Station Moschi
von Dr . Peters aufgegeben und durch Maraugu ersetzt.

Die Thätigkeit der Amtsdauer des Freiherr » von
Soden umfaßt den Zeitraum vom April 1891 bis April
1893 ; in demselben ist die Grundlage für den civilen
Teil der Verwaltung gelegt worden. Auf die wirtschaft¬
liche Erschließung der Kolonie hat Herr von Soden stets
das nötige Augenmerk gehabt und persönlich eine Reihe
von Versuchen nach verschiedenen Richtungen hin ange¬
stellt. Es kann aber doch nicht verschwiegen werden,
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daß die Einrichtung der Civilverwaltnug nach verschiedenen
Richtungen hin sich als eine durchaus verfehlte erwies

und der Kolvnie nachteilig war . Schließlich sah man

sich doch wieder zur Berufung eines höheren Offiziers
an die Spitze der Verwaltung genötigt.

Im gegenwärtigen Kapitel wurde gelegentlich des

deutsch - englischen Vertrages das Wituland erwähnt.
Bald nach der Erteilung des kaiserlichen Schutzbriefes

an die D . O . A . G . wurde auch der Sultan Achmed von

Witu unter deutschen Schutz gestellt und ein Teil seines

Landes deutscher Kolonialbesitz . Sultan Achmed , ein vor¬

nehmer Suaheli , aus der alten Familie der Nabahani,

An der Witnkiiste

hatte seit den Reisen Brenners eine besondere Vorliebe

für Deutschland gefaßt . Gelegentlich der Forschungsreisen
der Bruder Clemens und Gustav Denhard , die am Tana

thätig waren und dem Sultan wiederholte Besuche ab¬

statteten , bat der Witu -Sultan die Denhards , dafür zu

wirken , daß er und sein Land unter den Schutz des

Deutschen Reiches gestellt würde . Zugleich erwarb Clemens
Denhard einen etwa 2ö Quadratmeilen großen Teil des

ungefähr unter dem 2 . Grad südlicher Breite gelegenen

Witulandes als eigenen Besitz . Auf das Betreiben der

Denhards wurde ihre Erwerbung anerkannt und dieselbe

wie der Sultan Achmed persönlich unter deutschen Schutz
gestellt . Der Sultan von Sansibar protestierte hier¬

gegen , wurde aber bewogen , seine ungerechtfertigten An-
9*
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sprüche fallen zu lassen und die inzwischen in den Den-
hardschen Besitz gesandten Truppen zurückzuziehen . Es
bildete sich sodann in Deutschland unter dem Vorsitze des
Präsidenten des Deutschen Kolonialvereins , des Fürsten
Hohenlohe -Langenburg , ein Komitee , das die Ausnutzung
und Ausdehnung der im Wituland erworbenen Rechte
auf sein Programm schrieb , von den Brüdern Denhard
das diesen zuerkannte Gebiet erwarb und auch gleich zur
Übernahme desselben zwei Personen , den Kapitän Rabcn-
horst und den Verfasser , heraussandte.

Unsere Thätigkeit im Wituland bestand in der Anlage
einiger Stationen innerhalb des ursprünglichen Besitzes
der Witu -Gesellschaft und ferner in der Begründung von
Niederlassungen am Ost und auf der Insel Manda.
Außerdem wurden einzelne kleinere Reisen in die Hinter-
und Nachbarländer von Witu unternommen und freund¬
schaftliche Beziehungen nnt den an Witu angrenzenden
Stämmen angeknüpft . Nur mit den Somalis , welche die
Galla - und selbst die Wituleute durch ihre Einfälle all¬
jährlich bedrohten und die ersteren immer mehr und
mehr zurückdrängten , war ein Paktieren unmöglich . Sie
wurden mit den Suaheli des Witu -Sultans bei Gelegen¬
heit ihres im Jahre 1887 ins Gallaland gemachten
Einfalles unter Verlusten vom Verfasser zurückgeschlagen.

Außer der Witu -Gesellschast waren im Wituland auch
fernerhin die Gebrüder Denhard und eine Reihe von
deutschen Privatleuten thätig , die mehrere recht guten
Erfolg versprechende Plantagen anlegten . Die Witu-
Gesellschaft nahm daher mehr den Charakter einer Han¬
delsgesellschaft an . Außerordentliche Förderung erfuhren
alle deutschen Bestrebungen beim Witu -Sultan , so daß
wir mit berechtigtem Vertrauen in die Zukunft blickten.
Konnte an sich schon das zwar kleine Wituland seiner
Bodenbeschaffcnheit halber für einen der besseren Teile
Ostafrikas gelten , so mußte demselben ein besonderer
Wert zugeschrieben werden wegen seiner geographischen
Lage zu den fruchtbaren Ländern am Tana , zu dem
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Hochland der Borani- und Bararetta-Galla und endlich
zum Somaliland : wir durften das Wituland als den
Schlüsselpunkt für jene Länder betrachten, und das um
so mehr, als die Autorität des Sultans Achmed und seine
wahre und treue, bei einem Farbigen geradezu einzig
dastehende Anhänglichkeit an uns Deutsche Faktoren waren,
die wir benutzen konnten. Ob freilich die bei uns in
Deutschland für koloniale Unternehmungen recht spärlich
fließenden Geldmittel eine vollkommene Ausnutzung des
Witulandes in der angedeuteten Weise erlaubt hätten,
das darf Wohl zweifelhaft erscheinen. Indessen muß es
sehr bedauert werden, daß die persönlichen Interessen
des Witu-Sultans und seiner Unterthanen in dem deutsch¬
englischen Vertrag nicht besser gewahrt wurden. Es hat
Wohl seinen Grund darin, daß man in Deutschland den
Sultan Achmed über einen Kamm mit den übrigen Häupt¬
lingen Ostafrikas schor und nicht bedachte, daß Achmed
durch tiefer liegende politische Ursachen zu einer Land¬
abtretung bewogen worden war : die Witu-Sultane waren
seit Jahrzehnten die Erbfeinde der Sultane von San¬
sibar. Unter Achmed hatte die Feindschaft einen besonders>
hohen Grad angenommen. Bei Beginn der deutschen
Kolonialbestrebungen in Ostafrika nahmen die Engländer
die Partei des Sultans von Sansibar, und so schienen
wir Deutsche naturgemäß dem Witu-Sultan einen Rück¬
halt zu bieten. Er erstrebte daher mit seinem Lande
unsere Freundschaft und bewahrte uns die seinige. Der
deutsch-englische Vertrag verwies den Sohn des ver¬
storbenen Achmed, den Sultan Fumo Bakari, an die
Engländer und verwandelte die Deutschfreuudlichkeit der
Wituleute in allgemeine Europäerfeindlichkeit.
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viertes Capitel
Deutsch -Ostafrika in naturwissenschaftlicher Hinsicht

Das gewaltige Gebiet im Osten Afrikas , in welchem
seit nunmehr 10 Jahren die deutsche Flagge weht , ist
seit einer Reihe von Jahren das Lieblingsgebiet der
Forscher und Entdeckungsreisenden gewesen . Die eigen¬
tümliche Beobachtung , daß der schwarze Erdteil nie¬
manden wieder losläßt , der einmal in die Tiefen seiner
Rätsel einzudringen versucht hat , ist nirgends so sehr zu
Tage getreten als gerade in Ostafrika , Eine Reihe der
glänzendsten Namen auf dem Gebiete der Entdeckungs¬
reisen bezeichnet ebensoviele Stationen in der Aufhellung
geographischer und naturwissenschaftlicher Rätsel , die
noch vor einigen Jahrzehnten den Namen „ dunkler Kon¬
tinent " rechtfertigten.

Schon im grauen Altertum beschäftigten sich die Erd¬
beschreibungen des Herodot und Ptolemaeus mit den
fabelhaften , großen Seen in Jnner -Afrika , mit dem Mond¬
gebirge und insbesondere mit dem Ursprung des Rieseu-
stromes , von dessen Steigen und Fallen eines der größten
Kulturländer des Altertums seinen Wohlstand und seine
Existenzbedingung erhielt , mit dem Ursprung des Nil.
Nach einer Jahrtausende langen Ruhe hat die Forschung
au diesem Punkte wieder eingesetzt . Die Entschleierung
der Gegend , von welcher die Quelladern des Nil nach
Norden , des Kongo nach Westen und des Sambesi nach
Süden sich ausbreiten sollten , war eine Aufgabe , für
deren Lösung die Einsetzung des Lebens nicht zu gering
erschien.

Im Jahr 1855 veröffentlichte der deutsche Missionar
Erhardt eine Karte , auf welcher er nach langjähriger
Thätigkeit in Ostafrika die Resultate seiner bei Karawanen-
führern eingezogenen Erkundigungen eintrug . Die Karte
erregte ein ungeheures Aufsehen . Die Karawanenführer,



welche jahrzehntelang den Weg vorn tiefen Innern nach

den drei Hauptkarawanen -Endpunkten in Deutsch -Ostafrika

zurückgelegt hatten , nämlich nach Pangani , Bagamoyo
und Kilwa , erwähnten übereinstimmend als den End¬

punkt , bezw . den Ausgangspunkt ihrer Züge einen See —

Nyansa . Erhardt konstruierte sich daraus ein einziges
mächtiges Wasserbecken und nahm an , daß von diesem

Wasserbecken aus der Nil , der Kongo und Sambesi ihrem
Ursprung nähmen.

Schon drei Jahre nach der Veröffentlichung der

Erhardtschen Karte stellten die Entdeckungsreisen von

Burton und Speke das Vorhandensein dreier großer

Wasserbecken fest , des Victoria Nyansa im Norden , des

Tanganyika in der Mitte und des Nyassa im Süden.

Die Aufhellung geographischer und naturwissenschaft¬
licher Einzelheiten im Gebiet der drei Seenbecken und

auf dem Wege von der Ostküste dorthin durch Männer

wie Graut , Livingstone , Thomson , Stanley , die be¬

geisterten Schilderungen über den Reichtum der von

den Reisenden durchzogenen Länder gehören der Ge¬

schichte an.
Zu den englischen Namen aber gesellten sich schon

frühzeitig deutsche Forscher . Die Missionare Krapf und

Rebmann , von denen der letztere mehrere Jahrzehnte in

Ostafrika zubrachte , entdeckten die schneebedeckten Riesen¬
gipfel des Kenia und Kilima Ndjaro . Bon der Decken

und Dr . Kersten erforschten in jahrelanger Arbeit das

Küstengebiet Deutsch -Ostafrikas bis zum Kilima Ndjaro,
die Galla - und Somaliländer , wo von der Decken er¬

mordet wurde ; Dr . Fischer durchzog als erster die für

undurchdringlich gehaltenen Massaisteppen . Die Expe¬

ditionen von Dr . Kayser , Böhm und Paul Reichard

drangen bis über den Tanganyika hinaus vor , und nach

dem Tode seiner Genossen blieb Reichard mehr als drei

Jahre im tiefen Innern , abgeschlossen von der Außen¬

welt , ethnographischer und naturwissenschaftlicher Arbeit
sich widmend.
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Auf seinen beiden großartigen Durchquerungen des
schwarzen Kontinents in den Jahren 1880 —83 und
1886—87 durchreiste Wissmann, von Kawele am Tan-
ganyika bis Saadani und von Kawele nach Süden zur
Südspitze des Tanganyika weiter zuni Nyassa und von

Segelboot im Warni mit Marlneoberzohlmcister Sturtz
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diesem bis Kilimane, wichtige Strecken des Gebietes,
welches ihm nur zwei Jahre später zum eigensten Wir¬
kungskreis überwiesen werden sollte.

Wenn die bisher skizzierten Entdeckungszüge immer
das Seengebiet als Ziel hatten , und von der Küste
aus so schnell als möglich dorthin vorzudringen suchten,
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so datiert von der deutschen Besitznahme Ostafrikas die
Periode der systematischen Erforschung des Landes , eine

Erforschung , welche die geographischen , naturwissenschaft¬
lichen und ethnographischen Faktoren gleichzeitig vom

Gesichtspunkt ihrer Nutzbarmachung für deutsche Interessen
zu Prüfen bestimmt war.

Wenn schon die Expeditionen zur Erwerbung Deutsch-
Ostafrikas der Wissenschaft wesentliche Dienste geleistet
haben , so drängen sich in den Jahren 1890 — 94 eine

Fülle von Expeditionen , als deren Resultat wenigstens
für den nördlichen Teil unseres Gebietes bis zum Rufiyi
herunter eine bedeutende Aufhellung der Verhältnisse zu
bezeichnen ist.

Neben den zahlreichen Militärexpeditionen , mit denen
wissenschaftliche Beobachtungen nach jeder Richtung hin
verbunden wurden , gehen die Expeditionen der Anti-
sklavereigesellschaft und eine Reihe von Forschungsreisen
von höchster Bedeutung . Unter den Namen , welche hier¬
in erster Linie genannt zu werden verdienen , seien her¬
vorgehoben der erste Ersteiger des Kilima Ndjaro , Dr.
Hans Meyer , ferner einer der erfolgreichsten Forschungs¬
reisenden in Ostafrika , Dr . Oskar Baumann , endlich Emin
Pascha und Dr . Stuhlmann.

Die folgenden Zeilen geben nur ganz im allgemeinen
über die geographischen Verhältnisse unseres Besitztums
dem Leser Auskunft . Die gewaltige Fülle des bezüglich
der kolonialen Entwicklung zu behandelnden Stoffes , ge¬
rade in Bezug auf Ostafrika , nötigt uns eine Einschrän¬
kung in der ethnographischen Behandlung auf.

Auf dem ostafrikanischen Festland haben wir bezüg¬
lich der Bodengestaltung drei deutlich voneinander sich
unterscheidende Regionen , nämlich das flache Küstenland,
welches ungefähr in der Mitte unseres Gebietes die

größte Breite erreicht und nach Norden und Süden hin
bedeutend schmäler wird , zweitens die Gebirgsregion
mit einer Durchschnittshöhe von 1000 — 1200 in , welche
die der Küste zunächst gelegenen Landschaften in sich be°
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greift , und schließlich das weite innerafrikanische Hoch¬
plateau , das nach der Westgrenze unseres Gebietes hin
etwas abfällt , sich aber noch bis über diese hinaus er¬
streckt.

Ein bekannter Ausspruch Wissmanns besagt , unsere
ostafrikauische Kolonie hat zwei Küsten. Außer der eigent¬
lichen Küste, die an den Indischen Ozean stoßt, hat sie

Das NuVehogebirgc in Uhehe

L.
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eine Westküste, die an dem Gestade der drei großen
Seen sich hinzieht. Unser Gebiet wird nämlich im Westen
begrenzt durch den Biktoria-Nyansa, den Tanganyika und
den Nyassasee. Die Größe des durchschnittlich 200 m
tiefen Nyassasees, auf dem der Dampfer „Hermann von
Wissmann" die deutsche Macht repräsentiert , beträgt
27 000 glrm , die des Tanganyika mit 300 m Durch¬
schnittstiefe 40000 Hlrm; der Viktoria-Nyansa ist der
größte aller afrikanischen Seen mit einem Flächen-
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Inhalt von 75 000 echin (das ist ungefähr die Größe dcS

Königreichs Bayern ) . Im Gegensatz zu den übrigen tief

cingeschnittenen langgestreckten Seen Zentralafrikas fällt

der letztere in ein breites verhältnismäßig flaches Becken

aus ; die größte daselbst gelotete Tiefe betrug 70 m.

Immerhin aber ist es unrichtig , wenn bei uns ange¬

nommen wurde , der See wäre so flach und versumpft,

daß ein halbwegs großer Dampfer ihn nicht befahren

könnte . Die Ufer des Viktoria sind außerordentlich ver¬

schieden . Das Westufcr bildet einen Steilabfall , der an

manchen Stellen von einer Höhe von U00 m ohne Über¬

gang schroff in den See fällt . Das Nordnfer zeigt einen

lieblichen Hügelcharakter ohne besondere Erhebungen;

das Ostufer ist der Formation nach ähnlich dem West¬

ufer und zeichnet sich vor allem durch Rauheit und

Wildheit aus . Das Südufer ist meist sumpfig . Dort

liegen an manchen Stellen meilenweit ausgedehnte

Papyrusdickichte dem Ufer vor , jedoch sind die Buchten,

die vom Handel berührt werden , meist papyrusfrei . Im

Golf von Muansa können die größten Schiffe überall bis

dicht ans Ufer fahren . Der See besitzt Tausende von

Inseln , die in der Größe zwischen dem 80 Um langen

nnd 30 km breiten Ukerewe und kleinen unbewohnten

Felsspitzen schwanken . Die Inseln namentlich an der

West - und Nordküste sind , was Vegetation und Frucht¬

barkeit betrifft , das reine Paradies . Bei der geringen

Tiefe des Sees ist es natürlich , daß er sehr leicht vom

Sturm aufgewühlt werden kann . Zahllose Kanves der

seetüchtigen Waganda , ja manchmal ganze Flotillen sind

bei solchen Stürmen untergegangen . Seinen Hauptzufluß

empfängt der Viktoriasee durch den im Westen mündenden

Kagera , welcher somit den Hauptguellfluß des Nil darstellt.

Sonst nimmt der Viktvriasee nur einige kleine Wasser-

läufe in sich auf . Der Tanganyika empfängt seinen Haupt¬

zufluß durch den einige Nebenflüsse in sich aufnehmenden

Malagarasi , während der Nyassa der Quellsee des in

den Sambesi mündenden Schire ist . Nordwestlich vom



Nyassa und östlich des südlichen Teils des Tanganyika
befindet sich der Rikwasee. Östlich von dieser Seenkette
zieht sich entlang des nördlichen Teils des ostafrikani-
schen Hochplateaus eine zweite Kette kleinerer abfluß¬
loser Seen hin , und zwar befinden sich hiervon im
deutschen Gebiet der Natronsee und der von Dr . Bau¬
mann berührte Manyara -See.

Das ostafrikanische Plateau enthält im wesentlichen
Kalk- und Sandstein -, wie Gneis- und Granitformationen.
Im nördlichen Teil unseres Schutzgebietes finden wir noch
Zeugen einer großartigen vulkanischen Thätigkeit , die nach
Stuhlmann noch nicht überall erloschen zu sein scheint.
Die größten Berggipfel enthält der Kilima Ndjaro , dem
ebenfalls mitSicherheit vulkanischer Charakter zuzuschreiben
ist. Die erste Kunde von diesem schneebedeckten Bergriesen
brachte uns ein Deutscher, der Missionar Rebmann , im
Jahre 1848 . In den Jahren 1861 und 1862 folgte eine
genauere Erforschung des Berges durch Klaus v. d. Decken,
und im Jahre 1889 erstieg denselben Dr. Hans Meyer
bis zum vereisten First des Kraterrandes . Der Kilima
Ndjaro weist in seinen verschiedenen Höhenlagen mehrere
Vegetationsformen auf. Die unteren Abhänge umfassen
an der Südseite die prächtigen Landschaften der Wa-
dschagga, gut bewässert und reichlich bebaut bis zu einer
Höhe von 1500 m ; dann folgt die Farren - und Strauch¬
region, auf diese Urwaldbewachsung und schließlich eine
Grasflur mit Strauchwerkbestand. In einer Höhe von
4350 in teilt sich der Berg in zwei Gipfel , den östlichen
Mawensi (5355 in hoch) und den westlichen Kibo (6010 in
hoch). Während der Kibo die Form einer domförmigcn
Kuppel hat , stellt der Mawensi einen steilen, stark zer¬
klüfteten Felskamm dar , auf dem der Schnee wenigerleicht liegen bleibt als auf dem Kibo.

Die Küstengliederung Ostafrikas ist, wie im ganzen
afrikanischen Kontinent , verhältnismäßig dürftig ; doch
zeigt gerade der deutsche Teil Ostafrikas einige der
besten Häfen des ganzen Kontinents . Im Norden bildet
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der Hafen von Tanga das mittelste Becken einer von
Norden nach Süden hin in vielfachen Einschnitten in
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das Land dringenden Reihe von Buchten; umgeben von
felsigen Ufern zeigt der Hafen von Tanga durchweg eine
erhebliche Wassertiefe.

Am Ende des ersten Drittels der Küstenlinie öffnet
sich der prächtige Hafen von Dar -es -Salam . Hinter
einer schmalen Einfahrt greift sein mächtiges Wasser¬
becken tief in das Land hinein, während die Wassertiefe
durchweg auch den größten Seeschiffen eine Annäherung
an das Ufer bis anf etwa 30 Meter gestattet.

Der südliche Teil unseres Gebietes besitzt einen vor¬
trefflichen Hafen in Lindi, kleinere in Mikindani und Sudi.

An fast allen Stellen der Küste mit Ausnahme der
vorgenannten Häfen ist die Annäherung an das Land
wegen der zahlreichen weit in die See hinaus vor¬
gelagerten Riffe, welche sich zum Teil über die Wasser¬
oberfläche in Gestalt kleiner Inseln erheben, mit Schwierig¬
keiten verknüpft.

Entsprechend der orographischen Gestaltung Deutsch-
Ostafrikas ist das Netz der Wasserläufe ein sehr beschränktes.
Das größte Entwässerungsgebiet hat der südliche Grenz¬
fluß des deutschen Ostafrika, der Rovuma , dessen Strom¬
gebiet den ganzen Raum zwischen dem Ostufer des Nyassa
und dem Ozean einnimmt. Leider kommt dem Rovuma
die Bedeutung einer Verkehrsader nach dem Innern nir¬
gends zu. Der Strom ist flach und von zahllosen Strom¬
schnellen unterbrochen, welche vielfach den Charakter
reiner Wasserfälle annehmen. So bleibt der Verkehr
auf ihm vorläufig nur den Einbäumen der Eingeborenen
vorbehalten.

Eine größere Wassermenge und Schiffbarkeit zeigt
der Rufiyi mit seinen beiden Quellströmen Ulanga und
Luwegu. Eine Rekognoscierungsfahrt , welche der frühere
seemännische Beirat des Gouverneurs , Lieutenant zur
See Fromm , unternahm , hat festgestellt, daß der Rufiyi
für Fahrzeuge von nicht mehr als ^ ^ Tiefgang zu
jeder Zeit bis zu den Panganifällen passierbar ist, voraus¬
gesetzt, daß das Fahrwasser durch Laudmarken und
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Karten gekennzeichnet worden ist. Die Ufer sind über¬
aus fruchtbar und anbaufähig. Ergänzt wird diese
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Rekognoscierungsfahrt durch eine Expedition des Gouver¬neurs von Schele , durch welche ebenfalls festgestellt wurde,daß der Rufiyi von feiner Mündung bis zu den Pangani-fällen durch flache Dampfboote , wie sie den Sambesi be¬fahren , schiffbar ist, daß ferner der Ulanga von den Suguli-fällen über Chikoja hinaus für Dampfer mit größeremTiefgänge befahrbar ist.
Der nördliche Teil unserer Kolonie zeigt im Ent¬

wässerungsgebiet der Gebirge von Nguru , Ufagara undUsambara die Flüsse Wann , Kingani und Ruvu (Pan-gani -Fluß ) . Der Wann ist überhaupt nicht schiffbar,der Kingani ist in der Regenzeit für wenige Kilometerdurch Dampfbarkassen von 5— 6 Fuß Tiefgang befahrenworden , kann aber ebenfalls nicht als Verkehrsader be¬trachtet werden . Die größte Wassermenge zeigt derRuvu , doch wird fein Lauf schon einige Kilometer vonder Küste nach dem Innern durch Stromschnellen unter¬brochen , so daß auch hier eine Schiffahrt nur strecken¬weise und mit flachgehenden Fahrzeugen sich wird ent¬wickeln können.
Das Klima Deutsch - Ostafrikas ist sehr verschieden.Die der Küste vorgelagerten Inseln zeigen durchwegeine ziemlich gleichförmige Temperatur mit geringernächtlicher Abkühlung . Selten fällt das Thermometerdes Nachts unter 2()0 0 . An der Küste dagegen kommenschon frühmorgens Temperaturen von nur 16 " 0 . häufigvor . Der Feuchtigkeitsgehalt der Luft auf den Inselnund an der Küste ist infolge der herrschenden Monsumeein ziemlich hoher . Das Klima des Innern ist eindurchaus kontinentales , und zwar weht fast das ganzeJahr hindurch ein heftiger 80 -Passat . Auf den Hoch¬plateaus sind die Temperaturunterschiede zwischen Tagund Nacht sehr bedeutend . Der niedrigste bisher beob¬achtete Thermometerstand auf dem Plateau von Ugogowar 4 */.,o o . ; Temperaturen zwischen 7— 9" sind häufig.Der nördliche Teil der Küste zeigt zwei deutlich ge¬schiedene Regenzeiten , die große Regenzeit von Mitte
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Der Kibo des Kilima Ndjaro von Moschl aus gesehen

April bis gegen Ende Mai und die kleine Regenzeit im
Oktober . Im Innern und im südlichen Teil unseres

. Schmidt , Deutschlands Kolonien I . 10



Die sogenannte Büsfelfurth am Wcri -Wcrifltth

Gebietes auch an der Küste Pflegt nur eine Regen-
periode im Jahre sich einzustellen. Die Beobachtungen
darüber sind übrigens wie alle meteorologischen Ver-
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Der Mittellauf des Umbaflusses
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hältnisse nvch zu wenig aufgeklart und werden erst in

einigen Jahren zu bestimmten Resultaten führen können.

Die Wärmeextreme fallen in die trockene Jahreszeit.

Im allgemeinen gilt Mai und Juni als der kälteste,

Dezember bis Februar als der heißeste Abschnitt des
10*



Jahres . Selbstverständlich hängen Temperatur und
Klima wesentlich von der Gestaltung des Bvdens ab.
Im allgemeinen ist festzuhalten , daß die Temperatur
keineswegs zu hoch ist , als daß sie den Aufenthalt der
Europäer zu einem gefahrbringenden machen konnte.

Bezüglich des Klimas bilden die Fieber und die
Dysenterie die schlimmsten Feinde des Europäers . Frei¬
lich sind die klimatischen Gefahren häufig übertrieben
worden , ebenso wie die Verhältnisse oft zu optimistisch
dargestellt wurden . Im allgemeinen muß man sagen,
daß die Malaria über das ganze Zeutralafrika ver¬
breitet ist. Besonders begünstigt wird ihre Entwicklung
in wasserreichen , feuchten Landstrichen , in Landstriche »,
wo die Zersetzung vegetabilischer Stoffe vor sich geht,
also gerade in vegetationsreichen Gegenden . Unvorsichtig¬
keit , Erkältung , Ausschweifung , schlechte Nahrung , Ärger
und Gemütsstimmungen wirken dabei fördernd auf die
Malaria . Höhenlagen von über 1000 m schützen keines¬
wegs gegen das Fieber.

Ungesunde , schlecht ventilierte Wohnrüume , sowie durch
Unsauberkeit erzeugte Miasmen in den Wohnungen wirken
desgleichen befördernd für das Auftreten des Fiebers.
Im allgemeinen wird jeder längere Zeit in den Tropen
thätige Europäer vom Fieber in mehr oder minder
schlimmem Maße befallen . Eine Akklimatisation bei
Europäern findet jedenfalls in der Weise , daß sie ihre
Konstitution und ihre von Europa mitgebrachte Frische
behalten , nicht statt . Auch für gesunde Menschen , welchen
das Tropenklima wenig anzuhaben vermag , ist ein öfteres
Wechseln des Aufenthalts , eine häufigere Erholung in
anßertropischen Gegenden notwendig . Selbst die Ein¬
geborenen werden vom Fieber nicht verschont . Beson¬
ders auf Expeditionen sieht man , daß die Neger , beson¬
ders die Küstenbewohner und die Sansibariten , zumal
bei Antritt der Reise , häufig vom Fieber befallen werden.
Der Wechsel ihres Aufenthaltsortes , der Wechsel der
Lebensweise scheint hier die Ursache für das Fieber zu
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sein, wie in umgekehrter Weise gerade bei Europäern
nach Beendigung größerer Expeditionen, wenn dieselben
aus dem Innern nach der Küste zurückgekehrt, die nun
eintretende Ruhe die Veranlassung zu sehr schweren
perniciösen(d. h. häufig tötlich verlaufenden) Fiebern ist.
Den Gegensatz zum perniciösen Fieber bildet die „schlei¬
chende Malaria ", welche durch die Stetigkeit, mit der sie
wiederkehrt, auch wenn sie keine hohe Temperatur erzeugt,
gefährlich wird, indem sie allmählich zur Entkräftung führt
und den von ihr Befallenen seiner Widerstandsfähigkeit
beraubt. Entsprechend der vorher skizzierten überaus
großen Verschiedenartigkeit der Bodenformation und der
klimatischen Verhältnisse ist auch die Vegetation in
Deutsch-Ostafrika eine mannigfaltige und in bestimmte
Zonen sich sondernde. Der gesamte Küstensanm und das
Gebirge bis zum vstafrikanischen Hochland, d. h. das¬
jenige Gebiet Ostafrikas, welches innerhalb der indischen
Monsmne gelegen ist, zeigt durchweg eine überaus üppige,
reine Tropenvegetation. Die Kokospalme gedeiht überall
in großer Üppigkeit und Ertragsfähigkeit; Bananen,
Mangobäume, Gujaven, Papayen und eine Reihe anderer
Fruchtbäume sowohl ini wilden Zustande, wie als An¬
baupflanzen sind zahlreich vertreten. Eigentliche Wälder
kommen nur im Gebirge vor und bedecken besonders
im Usambara und Usagara größere Strecken Landes.
Eine Reihe Palmenarten, Arekapalmen, Dum-, Fächer-
und Raphiapalmen schießen zu gewaltiger Höhe empor;
Gummi-Akazien, Tamarinden, Bambusarten und im Ge¬
birge selbst baumartige Farren verleihen dem Gehölz
den Charakter des Urwaldes, ein Eindruck, welcher durch
eine Fülle von Lianen und andere Schlinggewächse nur
verstärkt wird. An manchen Stellen fehlt das Unterholz
ganz, so daß wir da Hochwald vor uns haben. In anderen
Landesteilen, z. B. in Usegnha, nimmt die Landschaft
den Charakter einer von der Sonne ausgebrannten Park¬
landschaft an nnt ziemlich weit auseinanderstehenden
einzelnen Baumgruppen, während der Boden lediglich
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Graswuchs ohne alles Unterholz ausweist . Einen eigen¬
tümlichen Eindruck gewähren die häufig vorkommenden,
aber immer vereinzelt stehenden riesigen Stämme der
Baobabs (Affenbrotfruchtbäume ) . In der trockenen
Jahreszeit ragt der mächtige , rindenlose , grüne Stamm
mit seinen riesigen Ästen und zahllosen Verzweigungen
nackt und kahl wie abgestorben in die Höhe , während
nur wenige Tage nach dem Eintritt der Regenzeit sich
die Zweige mit einem frischen hellen Grün bedecken.

An einheimischen Kulturpflanzen gedeihen im Küsten¬
gebiet insbesondere Maniok , Iams , Mais , Reis , Sesam,
Erdnüsse , eine Reihe von Kürbisarten , Bohnen , Neger¬
hirse , Tabak , Baumwolle und Kaffee ; in einzelnen Fluß¬
niederungen , so insbesondere im Thal des Ruvu , wird
Zuckerrohr in bedeutenden Mengen angebaut.

Das Hochplateau des Innern , insbesondere die Strecken
von Ngogo und im Maffailande , tragen den Charakter
der Steppe . 2 — 3 m hoher Dornbusch bedeckt das Land

Küste bei Nycgesi (Biktoriasee)
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bis an die Grenze von Nnyainwesi , für dessen Gebiet ein

Steppenhvchwald vvn Jombobäumen charakteristisch ist.

Der letztere zieht sich bis ziemlich an die Seen hin , wo

derselbe mit weiten Grasebenen wechselt , die nur mit

vereinzelten kleinen Wald - und Buschparzellen durchsetzt

sind . Das ganze Gebiet dieses Hochplateaus scheint für

Viehzucht prädestiniert zu sein , wie diese von den Ein¬

geborenen thatsächlich in ungewöhnlich großem Umfange

betrieben wird.

Für die praktischen Interessen der Kolonisation kommen

wesentlich in Betracht der Küstensaum und die Gebirgs¬

landschaften von Usambara , insbesondere das Bondei-

und Handeiland , sowie die überaus reichen Flußthäler

in den Usagarabergen . Von Bedeutung ist der Umstand,

daß eine Reihe derjenigen Kulturpflanzen , welche auf

dem Weltmarkt eine Rolle spielen , wie Tabak , Baum¬

wolle , Kaffee , Zuckerrohr und Vanille in den genannten

Gebieten einheimisch sind oder einen überaus günstigen

Nährboden finden.
Eine eigentümliche Vegetationsform , welche von

wesentlichem Einfluß auf die gegenwärtigen Berkehrs-

bedingungen ist und deshalb besondere Erwähnung ver¬

dient , ist das hohe Gras , welches in den ausgedehnten

Steppen und Savannen Ostafrikas teils bis zu doppelter

Manneshöhe als üppiges saftiges Grün oder , wo der

Boden ein solches nicht aufkommen läßt , als hartes , starkes

Gras emportreibt . Inmitten der trockenen Jahreszeit

brennen die Eingeborenen alljährlich das Gras ab,

besonders um dadurch wieder frisches Viehfntter und

Weideland zu produzieren . Die Grasbrände Ostafrikas

sind nicht nrit den Präriebränden Amerikas zu vergleichen.

Die Karawanen marschieren zumeist durch das sich nur

langsam weiter verbreitende Feuer mit Pulver , Patronen

und Munition unbesorgt hindurch , nur wenn das Feuer

ausnahmsweise bei üppigerem Wüchse stärker lodert , um

dasselbe im kurzen Umweg sich herum wendend . Durch

die Grasbründe leidet der zumeist verkrüppelte und



schlechte Baumstand eigentlich kaum. Bald schießt das
neue Gras üppig empor und liefert den Viehherden neue
Weide und dem Wilde die Äsung. Landschaften in Ost¬
afrika , die vor der Zeit der Brände äußerst trist und
öde erschienen, sind, einige Wochen nach dem Nieder¬
brennen in ihrem neuen frischen Grün bei der Üppig¬
keit des Wachstums kaum wiederzuerkennen.

Die Tierwelt ist in Ostafrika in den verschie¬
densten Arten vertreten . Da finden wir zunächst die
Riesen der Tierwelt , trotzdem sie durch die leider in
übergroßer Zahl eingeführten Feuerwaffen stark dezimiert
werden, immer noch in großer Anzahl vor . So sehen
wir in den weiten Gebieten des Kilima Ndjaro , in großen
Strecken von Uhehe, Khutu und Teilen des Gebietes
zwischen dem Nyassa und der Südküste, sowie in Gesa,
in Enclaven von Usagara und hauptsächlich in den Ge¬
bieten am Victoria -Nyansa den Elefanten, der ja wegen
seines Elfenbeins das Hauptjagdobjekt der Europäer wie
der Eingeborenen bildet. Die letzteren erlegen ihn mit
ihren einfachen großen Steinschloß- und Perkussionsge¬
wehren, mit eisernen, selbst roh zurechtgehämmerten Ge¬
schossen, die sie aus größter Nähe abschießen. Ferner be¬
leben zahlreiche Rudel von Giraffen die weiten Steppen-
landschaften Ostafrikas, an eine frühere Entwicklungszeit
erinnernd ; das Gleiche thun die in den großen Flüssen
Ostafrikas und in den zentralafrikanischen Seen vorkom¬
menden Flußpferds. Obgleich ihnen , besonders an der
Küste, eifrig nachgestellt wird , so glückt es doch nur selten,
die Dickhäuter, die nur an wenigen Stellen ihres Körpers
ein Eindringen unserer Kugeln gestatten, zur Strecke zu
bringen . Von den Giraffen nahmen selbst bis vor kur¬
zein noch unsere Zoologen an , daß auch sie dem Aus¬
sterben nahe seien. Doch ist dem keineswegs so: das
Vorkommen der Giraffe ist in unmittelbarster Nähe der
Küste noch ein so häufiges , die Jagd auf diese scheue
Tierart eine so schwierige, daß sie noch lange ein Haupt¬
objekt der Jagd bilden werden. Von Antilopenarten



kommen vor : die Elennantilvpe , ferner die Kudu -, die

Swalaantilope , der Riedbock , Springbock , Wasserbock, die
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Schirrantilope und die Zwcrgantilope in verschiedenen
Abarten . In großen Herden durchstreift das Zebra in
zahlreichen, nur durch feine Unterschiede von einander
abweichenden Arten das ganze Hochplateau von: Kiliina
Ndjaro bis zum Nyassa. Alle Tiergattungen sind in der
Freiheit unvergleichlich viel größer , mutiger und stärker,
als wir sie in unsern zoologischen Gärten zu sehen ge¬
wohnt sind. Bon Wildschweinen kommt das Warzen¬
schwein und das kleinere, mit Gewehren nicht bewaffnete
Flußschwein ziemlich zahlreich vor ; ferner ist das Vor¬
kommen von Büffeln in den höher gelegenen Distrikten
zu erwähnen . In den Steppenländern lebt das Nas¬
horn und das Gnu.

Auch die Raubtiere sind überall da , wo ihnen der
Wild- oder der Biehreichtum des Landes gute Beute
liefert . Häufig umtönt des Nachts das Geheul und Ge-
winsel der gefleckten oder gestreiften Hyäne die Dörfer
der Eingeborenen wie die Stationen , und wo sich ihre
wenig melodische Stimme hören läßt , da Pflegt auch der
schleichende Leopard, der hier eine ganz besondere Größe
erreicht, nicht weit zu sein. Letzterer ist ungleich dreister
als die feige Hyäne; sein eigentümliches Knurren und
Miauen hat mehr als einmal in den Lagerplätzen der
Karawanen den Schlaf der ihn fürchtenden Träger
unangenehm unterbrochen. Daß Leoparden in Neger¬
hütten eindringen und sich ihre Beute unter den Menschen
suchen, ist nicht vereinzelt. Uns sind Fälle bekannt, wo
dies am hellen Tage geschah. Selten ist es dem Euro¬
päer vergönnt , den König der Tiere , den Löwen, von
Angesicht zu Angesicht zu sehen. Der Löwe kommt bis
zur Küste herunter vor, während sein Hauptquartier
in der Nähe des Kilima Ndjaro , in den überaus wild¬
reichen Gebieten von Jipe und am Manyarasee , wie
in der Makataebene , überhaupt in wild- und Vieh¬
reichen Gegenden sich zu befinden scheint. Aber der
König der Tiere zieht es auch hier vor , eine nähere
Bekanntschaft mit den: weißen Manne zu vermeiden, und
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zahllose Jagdgeschichten welche in den letzten Jahren
aufgetischt worden -sind und von Abenteuern aber Art

Kunde geben, sind der Phantasie entsprungen. Jeden¬
falls ist die Zahl derer, die einen Löwen mit dem Munde

>_ _ _ i
Gezähmter Leopard

oder der Feder geschossen haben, ungleich großer als

die derjenigen, welche Löwcnfelle mit selbst verursachten
Kugellochern ausweisen dürfen. Der Verfasser hat sich

viele Nächte der Lvwenjagd halber um die Ohren ge¬

schlagen, ohne jemals zu Schuß gekommen zu sein.

Ich habe z. B. einmal eine ganze Nacht hindurch
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vierzig Schritt vor einem Löwen gelegen, der ein Rind
aus einer Hürde der Eingeborenen weggeschleppt hatte,
und hörte während dieser ganzen Zeit sein behagliches
Murren , hörte, wie er die Knochen des Rindes in dem
vor mir befindlichen Dickicht zerbiß , ohne ihn in der
stockdunkel» Nacht — eine solche sucht sich der Löwe
immer zu seinen Ranbzügen in die Dörfer der Einge¬
borenen aus — zu Gesicht zu bekommen. Bei Tages¬
anbruch hatte ich das Nachsehen; ich fand nur den Platz
mit den Überresten der Mahlzeit des Königs der Tiere.

Ein Kamerad , der sein Heil mit Hyänen und Leo¬
parden versuchen wollte , hatte in der Nähe von
Saadani keinen besseren Erfolg . Bald nach der Grün¬
dung der Station wurde dieselbe durch eine Unzahl von
Hyänen und Leoparden heimgesucht, die den kleinen
Biehstand als begehrenswerte Beute betrachteten. Der
betreffende Herr , überzeugt, daß ihm die Jagdtrophäe
gar nicht entgehen könnte, fing die Sache sehr sinnreich
an, indem er sich eine ordnungsmäßig konstruierte Schieß-
hütte in die Erde graben ließ und auf dreißig bis
vierzig Schritt davon einen Hundekadaver niederlegte.
Vom Abend um acht bis zum andern Morgen um vier
hielt es der Brave in seiner Höhle aus , hörte auch die
Hyänen rechts und links und vor sich heulen und die
Leoparden miauen, ohne irgend etwas zu Gesicht zu be¬
kommen. Am anderen Morgen erschien er in beklagens¬
werter Verfassung beim Frühstück — seine untere Kör¬
perhälfte von Ameisen angefressen und die obere von
Moskitos zerstochen — und schwor, nie wieder auf
Leopardenjagd gehen zu wollen.

Unter den geflügelten Bewohnern Deutsch-Ostafrikas
nennen wir den gewaltigen Strauß , der vom Kilima
Ndjaro bis zum Süden herunter sich vereinzelt überall
findet , ferner eine Reihe von Adler- und Geierarten,
den zierlichen Pfauenkranich, den gravitätischen Marabu,
eine ganze Anzahl auch für den Handel wichtiger Meiher-
arten , ferner Perlhühner , Frankoline, Tauben und andere



Vogelarten , für die ostafrikanische Küche ein willkommener

Zuwachs . Die kleine Vogelwelt endlich weist unzählige
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Arten buntgefiederter Segler der Lüfte auf , welche ein¬
zeln hier aufzuzählen , zu weit führen würde . Papageien
sind in Ostafrika selten . Die Vvn dort ausgeführten
grauen Papageien , welche — nebenbei bemerkt — fast
alle leicht und viel sprechen lernen , sind aus dem Gebiet
des Tanganyika , bezw . aus Westafrika von den Kara¬
wanen herübergebracht . Am häufigsten ist ein kleiner
grüner Papagei , den wir selten in Europa sehen.

Der Tierreichtum Ostafrikas beginnt in neuerer Zeit
eine größere Bedeutung dadurch zu erlangen , daß der
für den Tierhandel besonders wichtige Sudan seit einem
Jahrzehnt nicht mehr zugänglich ist und man nunmehr
daran denkt , unsere eigenen Kolonien für den Tierhandcl
nutzbar zu machen . Den Beweis hierfür liefern die in
den letzten Jahren zahlreich ausgeführten Tierarten , be¬
sonders die vielen wertvollen und zum Teil seltenen
Exemplare , welche ein großer Teil unserer ostafrikani-
schen Reisenden , Offiziere und Beamten dem zoologischen
Garten unserer deutschen Hauptstadt geschenkt hat . Dessen
überaus rühriger Direktor , Dr . Ludwig Heck, hat es
verstanden , das große ihn : selbst innewohnende Interesse
für die Wissenschaft und besonders die Zoologie auf seine
zahlreichen Freunde aus den Kolonien zu übertragen
und rege zu erhalten . Der zoologische Garten in Berlin
darf sich rühmen , eine Reihe wertvoller , bisher in
Europa nicht vertretener llnika aus der ostafrikanischcn
und Mittelafrikanischen Tierwelt zu besitzen. Das In¬
teresse , welches diesen vierfttßigen oder geflügelten Be¬
wohnern unserer ostafrikanischen Kolonie von Seiten des
Puhlikums entgegengebracht wird , bildet zugleich mit
den : Bewußtsein , der Wissenschaft einen Dienst geleistet
zu haben , für die Geber eine dauernde erfreuliche Er¬
innerung und einen immer neuen Ansporn zu weiterer
Bethätigung.

Unter den Reptilien bilden einige Alligatorenarten
eine unangenehme Beigabe , die dein : Überschreiten der
Flüsse Menschen und Tieren zuweilen gefährlich wird.



Der Kingani ist als der am häufigsten überschrittene

Fluß auch am meisten durch seine Krokodile berüchtigt.
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Die vorkommenden Schlangenarten , giftige und ungiftige,
von der großen Boa bis zur kleinen Viper herunter sind
in ungemein großer Zahl vertreten , doch bilden die
Schlangen lange nicht in dem Maße eine Gefahr für die
Menschen, besonders die Europäer , wie man insgemein
annimmt . Alle Schlangen sind sehr scheu und fliehen
den Menschen, wenn sie von diesem nicht gereizt werden.
Eine Gefahr bilden sie eigentlich nur für den barfuß-
laufenden Eingeborenen , wenn dieser aus Versehen im
Grase auf eine Schlange tritt ; übrigens sind den Ein¬
geborenen auch stets wirksame Gegenmittel gegen den
Schlangenbiß bekannt.

Der Fischreichtum, welchen die Flüsse Ostafrikas und
das Meer liefern, ist ein großer , und bildet ein billiges
Nahrungsmittel für die Eingeborenen. An manchen
Küstenplätzen haben Eingeborene für wenige Rupies
monatlich die Versorgung der Messen der Europäer durch
wohlschmeckende Fische übernommen. Daß selbst be¬
gehrenswerte Delikatessen, wie Austern, nicht fehlen, ist
früher erwähnt worden.

Die Bevölkerung Deutsch - Ostafrikas gehört
zum überwiegenden Teil den Bantu -Stämmen an. Man
versteht unter den Bantu 's lediglich eine Sprachzusam-
mengchörigkeit, als deren Grundlage die Gemeinsamkeit
von Vorsilben in der Wortbildung zu betrachten ist.
Von einer gemeinsamen Bantusprache kann man nicht
sprechen. Eine Unzahl von Dialekten zersplittert das
ursprüngliche Idiom . Die Bantusprachstämme erstrecken
sich in Ostafrika von der Südgrenze der Kaffern bis
zum Gebiet der Massai und begreifen die Küste mit in
sich. Ein einziger Bantudialekt hat infolge äußerer
handelspolitischer Verhältnisse eine größere Bedeutung
erlangt , nämlich das Kisuaheli , welches als Handels¬
sprache durch die arabischen Karawanen sowohl wie
durch die Handelszüge der Küstenbevölkerung bis in das
tiefste Innere Afrikas vorgedrungen ist und bei jedem

Stamme Jnner -Afrikas von einem oder mehreren Jndi-
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viduen verstanden wird . Die Suahelibezeichnungen sind

daher auch in geographischer und ethnographischer Hin¬

sicht die allgemein üblichen geworden . Die Vorsilbe u

— bedeutet in der Kisuahelisprache das Land , ein vor¬

gesetztes m — vor dein Sprachstamm bezeichnet ein Indi¬

viduum des Landes , die Vorsilbe v̂s . — deutet die Ge¬

samtheit der Bevölkerung an , die Vorsilbe ki — ist die

Sprache.
Unter dem Namen der Suaheli wird gegenwärtig

die Küstenbevvlkerung an sich verstanden . Ihren eigent¬

lichen Ursprung leiten die Suaheli von den dem Sultanat

Witu vorgelagerten Inseln Lamu , Manda und Patta ab.

Von hier aus hat die Einwanderung nach der Küste

Deutsch - Ostafrikas stattgefunden , wo dann eine Ver¬

mischung mit den eigentlichen Küstenanwohnern einge¬

treten ist . Aber auch heute noch nehmen die „ reinen

Suahelis " eine Art Sonderstellung ein und eine Art

Vorzugsrecht vor den Eingeborenen für sich in Anspruch.

Die Küstenbewohner — die Mrimaleute , bilden ein

ungemein buntes Gemisch aller möglichen afrikanischen

Volksstämme ; nur wenige gehören den ursprünglich an

der Küste ansässigen Stämmen an . Die Ursache dafür

liegt in den natürlichen Verhältnissen , insbesondere in

dem Einfluß der Araber und des Sklavenwesens . Durch

die Sklaverei sind unzählige Elemente aus dem Innern

an die Küste und nach Sansibar verpflanzt worden,

haben sich hier als Plantagenarbeiter , Handelsagenten

und in sonst irgend einer Stellung mit der Küsten-

bevölkerung vermischt und stellen so eine Mischbevölkerung

dar , die man heute eben im wesentlichen unter dem

Namen der Suahelis zusammenfaßt.

In ihren Lebensgewohnheiten , in ihrem Äußern,

in ihrem ganzen Thun und Lassen zeigen die Suahelis

denn auch den Einfluß , welchen die Kultur der Araber,

der Inder und allerlei sonstige Einwirkungen mit sich

gebracht haben . Der Suaheli der Küste ist iu erster

Linie Handelsmann und Karawanenführer . Suahelikara-

Schmidt , Deutschlands Kolonien I . H



wanen durchziehen ebenso wie die Araberkarawanen
ganz Ost- und Zentralafrika , zum Teil auf Routen,
welche bisher als gefährlich und unpassierbar galten.

Während die Suaheli , welche durch ihre Handels¬
reisen zu Wohlstand gelangt sind, vollkommen die arabi¬
schen Lebensgewohnhciten und arabische Tracht annehmen,
begnügen sich die Suahelis , welche noch im Sklaventum
oder als Klei ihändler und Ackerbauer leben, mit einer

Suayeusraucu

einfacheren Mode und mit einfacherer Lebensführung.
Eine gewisse Koketterie und Zierlichkeit im Anzüge tritt
auch hier gegenüber dem eigentlichen Küstenneger in den
Vordergrund . Ein weißes tadelloses Hemd, bis zu den
Füßen reichend, ziert den Suahelijüngling , und auf seinem
Kopfe prangt entweder ein Fes oder eine sehr zierlich
weiß in weiß gestickte Mütze. In der Hand balanciert
der Suaheligeck ein zierliches Naturstöckchen mit ganz
kleiner Naturkrücke. Die Stückchen werden in Lamu und
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Mvmbas massenhaft von Suahelis fabriziert und nach
der ganzen Küste ausgeführt.

Frauen und Mädchen der Suahelis tragen als Haupt¬
kleidungsstück ein großes quadratisches Tuch von etwa
1 /̂2 m Seitenlange, aus Kattun, mit bunten Mustern
bedruckt: es führt den Namen isso, wird vvm Rücken
aus unter den Armen durch über der Brust fest an¬
gezogen und durch Unterstecken eines Zipfels unter der
Achselhöhle festgehalten. Diese Tücher sind der Mode
außerordentlich unterworfen. Die grellsten, buntesten
Muster, die fabelhaftesten Ornamente aus dem Tier-
und Pflanzenreich oder in Arabeskenform auf weißem,
blauem, gelbem oder rotem Grunde wechseln mit ein¬
ander ab. Der Einfuhrhändler, dem es gelingt, beson¬
ders in Sansibar selbst eine neue Mode einzuführen,
darf eines großen Absatzes sicher sein.

Der Hausbau  der Küstenbevolkerung ist ebenfalls
durch Einwanderung fremdartiger Elemente beeinflußt.
Während der reiche Suaheli in Steinhäusern nach ara¬
bischer Bauart wohnt, baut die ärmere Bevölkerung
Lehmhäuser von rechteckigem Grundriß. Das Verfahren
ist dabei gewöhnlich das folgende: Aus einem sehr harten,
knorrigen Wurzelholz wird durch Zusammenbinden ein
Gitterwerk hergestellt, welches eine Menge kleiner qua¬
dratischer Öffnungen ausweist. Zwei solcher Gitterwerke
werden hintereinander in einem Abstände von etwa
^2 Fuß in die Erde gepflanzt und der Zwischenraum,
die Außen- und Innenseite mit Lehm ausgefüllt, bezw.
beworfen. Die vier auf diese Art hergestellten Mauern
werden mit einem Dach aus Palmblättern versehen.

Der Hausrat  ist ungemein einfach. Das wesent¬
lichste Möbel ist das Bett (kitancia genannt). Dasselbe
besteht aus einem sehr großen, auf vier, etwa 1'^ bis
3 Fuß hohen Beinen stehendem Rahmen ; der Rahmen
selbst ist mit Stricken von der Dicke einer Zuckerschnur,
aus Kokosfasern hergestellt, überzogen. Die kitancka
wird übrigens sehr häufig vor die Thür des Hauses

11*
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gesetzt: man sieht dann den Neger in seiner Haupteigen¬
schaft, der Faulheit , mit Kind und Kegel oder Freunden
auf der kitanäs . herumlungern . Wer keine Bettstelle
hat , begnügt sich mit Matten , welche in besonderer
Schönheit im Süden , in der Nähe von Kilwa geflochten
werden. Die Matten zeigen sehr häufig anmutige Muster
in bunter Ausführung . Europäisches Porzellangeschirr,
emaillierte Eisengeschirre oder sonstiger europäischer Haus¬
rat sind an der ganzen Küste, besonders seit den letzten
Jahren der deutschen Besiedelung sehr verbreitet ; daneben
aber finden sich als Hausgeräte alte Lau äs (üolvAns-
Flaschen, Sardinenbüchsen, Bierflaschen und aller mög¬
licher Abfall aus den Europäermessen. Große , von den
Eingeborenen einzelner Küstenplätze hergestellte Thon¬
töpfe beginnen allmählich vor der europäischen Ein¬
fuhr zu verschwinden. Ein Holzmörser mit Keule zum
Stampfen des Getreides , eine Schöpfkelle in Gestalt
einer Kokosnuß vervollständigen den Haushalt des
ärmeren Negers.

Der Nahrungserwerb  geschah bisher beim Küsten-
neger , wenn irgend möglich, durch Handel und nur,
wenn dazu keine Mittel oder keine Gelegenheit vor¬
handen war , durch Fischerei und Ackerbau. Alle Bantu-
völker sind vorzügliche Ackerbauer, ja sie stehen in dieser
Beziehung ziemlich hoch. Aus dem Umstand, daß an
der Küste sich von Kulturen im größeren Umfange wenig
vorfand , glaubte man schließen zu dürfen , daß die Be¬
völkerung zur Kulturarbeit untauglich sei. Dieser Schluß
war durchaus übereilt . Je weiter man nach dem Innern
vordringt , desto großer und umfangreicher werden die
Anpflanzungen der Neger und ihre Kulturen , ja schon
an der Küste finden sich musterhafte Negerplantagen und
Getreidefelder.

Die Fischerei  wird an der ganzen Küste durch
Reusen oder Netze betrieben. Als Fahrzeug dient ein
Einbaum , welcher durch kurze Ruder , an denen kreis¬
förmige Ruderblätter sitzen, fortbewegt wird.
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Als Genußmittel dient dem Küstenneger der Tabak
in Gestalt des Rauch- oder Schnupftabaks. Der erstere
wächst überall wild und wird besonders von Usagara
und Usambara verbreitet, sieht infolge schlechter Fermen-
tierung und mangels jeder Bearbeitung schwarz aus und
ist überaus stark. Der Schnupftabak kommt entweder
ebendaher oder tiefer aus dem Innern . Sehr verbreitet
ist an der Küste das Betelkauen.

Die angebauten Feldfrüchte sind Maniok, Mtama,
(Sorghum), Sesam, zwei Bohnenarten, an einzelnen
Stellen Reis , endlich Kürbisse, Tomaten, Pfeffer und
Fruchtbäume. Ein Kind der Flora aber giebt es,
welchem der Küstenneger, auch wenn alle anderen Pflan¬
zungen versagen sollten, oder auch wenn er selbst keinen
Finger rührt , um etwas zu produzieren, Nahrung, Ob¬
dach und Kleidung ohne Mühe zu entnehmen vermag.
Das ist die Kokospalme, die sich an der ganzen Küste
und tief ins Innere hinein in sehr bedeutenden Mengen
teils zu Pflanzungen vereinigt, teils wildwachsend vor¬
findet. Die Kokosnuß bietet dem Neger Nahrung, die
Schale der Nuß stellt Topf und Becher dar, die Frucht¬
triebe der Palme gewähren angeschnitten den Kokos-
palmwein (wmbo) als Genußmittel, aus dem Bast lassen
sich Kleidungsstücke und Tauwerk aller Art anfertigen,
die Blätter werden zu Körben verarbeitet oder decken
die Negerhütten; der Stamm der Palme liefert Holz.

Nur wenige Haustiere beleben das Gehöft des
Küstennegers. Einige Ziegen mit herunterhängenden
Ohren, ohne Hörner, seltener Schafe, eine Anzahl Hühner
und Enten. Fast überall treiben sich räudig aussehende
Hunde herum, denen die Natur das Bellen versagt hat.
Der Negerhund verhält sich stumm und stößt nur vor
Hunger oder Schmerz ein klägliches Geheul aus. Esel
sind nur im Besitz der Reichen.

Die gewerbliche Thätigkeit der Küstenneger ist
ziemlich mannigfaltig. Die Hausindustrie der Matten-
flechterei, Tauwerkfabrikation, Körbeflechterei und dergl.
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mehr liegt größtenteils in den Händen der Weiber. Die
verbreiterte gewerbliche Thätigkeit ist die Schmiedekunst.
Sie wird an der Küste und im Innern , wovon die
Waffen der verschiedenen Stämme Zeugnis ablegen, mit
großer Vollkommenheit ausgeübt . Die Erzeugnisse sind
Messer, Speerspitzen, leichte Schwerter und Gebrauchs¬
gegenstände. Aber der Küstenneger hat außer diesen
einheimischen Industriezweigen noch eine ganze Reihe
anderer . In erster Linie ist dahin zu rechnen die von
den Suahelis von Laniu eingeführte Silberschmiedekunst.
Dieselbe umfaßt getriebene und eingelegte Arbeiten.
Andere Gewerbe sind der Bootbau , das Maurer - und
Zimmererhandwerk , eine primitive Tischlerei, ja sogar
eine Art der Holzbildhauerei , die besonders in den
Thoren der arabischen Gehöfte znm Ausdruck kommt.

Musik und Tanz spielen eine sehr große Rolle.
Als Musikinstrument dient in erster Linie die Goma,
eine große, aus einem Stück hohlem und mit Haut über¬
spanntem Baumstamm hergestellte Trommel . Stunden¬
weit ist der Klang der Goma hörbar , und in den
Stationen kann man ganze Nächte hindurch aus den
umliegenden Dörfern den einförmigen Trommelklang her-
überschallen hören. Außer der Goma giebt es ein pri¬
mitives Saiteninstrument . Dasselbe besteht aus einem
Bogen , dessen Saite durch eine vertikal zu derselben
stehende Schnur eingeknickt wird . An der Schnur sitzt
eine halbe Kokosschale, welche eine Art Resonanzboden
darstellt ; der Saite werden durch einen Streichbogen
allerlei Flageolett -Töne entlockt.

Die religiösen Begriffe  der Küstenneger sind
ziemlich verworrener Natur . Äußerlich sind die Suaheli
und die gesamte Küstenbevölkerung zum überwiegenden
Teil Mohammedaner . Der Islam ist durch das vor¬
nehmste sich zu ihm an der Ostküste bekennende Element,
die Araber , welche sich die Eingeborenen bislang in
jeder Beziehung zum Muster nahmen , weit bis in das
Innere hinein ausgebreitet worden . Die Lehren des

l
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Islam haben die Eingeborenen nur sehr unklar in sich
aufgenommen; allenthalben ist bei den eingeborenen
Mohammedanern der Glaube an alle möglichen Geister,
die xsxos , verbreitet . Die Bevölkerung treibt einen in
vielen Gegenden recht ausgebildeten Geisterkultus , bei
dem die Geister der Verstorbenen eine große Rolle
spielen. Der Aberglaube der Leute wird besonders durch
die überall vorhandenen Medizinmänner (mKanKa's) ge¬
nährt , welche es verstanden haben, durch ihre Kenntnis
der am häufigsten vorkommenden Krankheiten und deren
Behandlung sich Einfluß zu verschaffen.

Von einer politischen Einheit oder Staatenbildung
ist an der Küste schon längst keine Rede mehr . Wohl
ist es wahrscheinlich, daß die Stammesgenossenschaften,
deren Namen noch existieren und größere Landschaften be¬
zeichnen, wie die Wasaramo, Wasambara , Waseguha u. a.,
früher auch eine staatliche Organisation besessen haben;
aber dieselbe hat seit mindestens hundert Jahren auf¬
gehört . Die Einfälle der räuberischen Stämme zer¬
splitterten die Küstenvölkerschaften, und mit der Besitz¬
ergreifung der Küste durch den Sultan von Sansibar ver¬
schwanden die letzten Reste staatlicher Gestaltung. Nur
an einer Stelle der Küste hatte sich eine Art Herr¬
scher erhalten , nämlich in Saadani , dem Sitz Bana Heris,
der in einer Art von Unabhängigkeit in der Landschaft
Useguha nach Belieben schaltete, ohne aber eine wirkliche
staatliche Organisation schaffen zu können. Das gesamte
Küstengebiet war und ist vielmehr noch heute in einzelne
Dorfschaften zersplittert : in diesen Dorfschaften besitzt der
sogenannte Jumbe , Pasi oder Muene (Dorfälteste), eine
Autorität , welche je nach dem Charakter und der Be¬
gabung des Betreffenden größer oder kleiner ist. Er
vertritt die Interessen der Dorfschaft nach außen hin,
ohne im Dorf selbst eine ausschlaggebende Autorität zu
besitzen. An einzelnen Stellen des Landes haben per¬
sönliche Begabung und Energie den Dorfältesten wirk¬
lich zum Herrscher gemacht.
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Ziemlich scharf ausgeprägt ist die Stammeszusammen¬
gehörigkeit der einzelnen Völkerschaften.

Aus dem vorher Gesagten ergiebt sich von selbst, daß
die Städte der Küste nicht Werke der Eingeborenen sein
können: sie sind vielmehr lediglich durch die Handels¬
verhältnisse geschaffen, und ihre Bedeutung rangiert auch
nach ihrer Handelsstellung. Die uralten Beziehungen,
welche Bagamoyo als Karawanenausgangs- und End¬
punkt zum Innern des afrikanischen Kontinents hat,
werden sich nur schwer und allmählich zu Gunsten der
gegenwärtigen GouverncmentshauptstadtDar-es-Salam
verschieben lassen. Sie beruhen auf der günstigen Lage,
welche Bagamoyo der Insel Sansibar gegenüber ein¬
nimmt, und auf dem Dhauverkehr. Die Ein- und Aus¬
schiffung der Waren am seichten Strande von Bagamoyo
macht für die Dhaus keinerlei Schwierigkeiten: die ara¬
bischen Fahrzeuge laufen eben bei Hochwasser an den
Strand , liegen bei Ebbe trocken, und die Ladung kann
ohne alle Beschwerlichkeit ein- und ausgebracht werden.
Die sogenannte große Karawanenstraße von Bagamoyo
über den Kingani und Mpwapwa nach Tabora, die seit
vielen Jahrzehnten von Generationen von Trägern und
Trägerführern begangen und auf welcher jeder Fuß breit
den Leuten bekannt ist, wird auch weiterhin, zumal bei
der überaus konservativen Art der Neger, ihre Bedeutung
behaupten, wenn nicht gänzlich veränderte Verkehrswege
an ihre Stelle treten. Doch dies beiläufig.

Das Bild einer afrikanischen Küstenstadt wie Baga¬
moyo ist bunt und abwechselungsreich genug. Zu einem
großen Teil besteht die Stadt aus Steinhäusern, von
deren weiß getünchten Wänden und flachen Dächern die
Tropensvnne grell reflektiert. Zwischen den Steinhäusern
und um sie herum aber drängen sich eine Unzahl von
Negerhütten, meist von der bereits beschriebenen recht¬
eckigen Form. Die Straßen selbst sind zum großen Teil
so festgestampft, daß der Erdboden hart wie eine Tenne
ist. Zu beiden Seiten der Hauptstraße sind eine Unzahl
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kleiner Läden: Perlschnüre in allen Farben , Messing-,
Kupfer- und Eisendrähte in allen Stärken , billige Petro-

< leumlampen, bunt bedruckte Baumwollstoffe, bunte Tücher,
grellbunte Sonnenschirme, Parfümflaschen, emaillierte
Geschirre und alle möglichen anderen Einfuhrartikel
hängen und stehen im Laden herum, in dessen Mitte der
buntbekleidete Hindu sein Reich überschaut und Käufer
anzulocken strebt.

In einem bunten Gewühl durchstreifen Neger aus
allen Teilen Afrikas die Geschäftsstraßen: sie sind viel¬
leicht eben erst mit einer Karawane aus deni tiefen
Innern gekommen. Viele von ihnen haben zum erstenmal
das große Wasser gesehen und staunen jetzt unter der
Führung älterer Genossen die fabelhaften Herrlichkeiten
an, von denen die Erzählungen der älteren Träger sie
monatelang unterhalten haben, und deren Besitz ihnen
einen Marsch von 1000 lrm und die Entbehrungen von
3—4 Monaten klein erscheinen läßt.

Inmitten der Stadt , auf einem freien Platze herrscht
das rege Treiben des Marktes . Ein wellblechbedeckter
Schuppen versieht hier den Dienst der Markthalle
und schützt bei plötzlich eintretendem Tropenregen die
ausgelegten Waren : — Fische in frischer und getrock¬
neter Form , Vegetabilien aller Art , europäische Kon¬
serven, Hühner, Ziegen und Schafe u. s. w. Zwischen
den neugierig umherdrängenden Washensi (eigentlich
„Wilden", ein Name , mit dem die Küstenneger alle
Neger des Innern bezeichnen) schlüpft hier und da die
schlanke Gestalt eines Suahelimädchens in großem Putz
hindurch, verfolgt von den bewundernden Blicken der
armen Träger , deren einziges Kleidungsstück ein schmutziges
Hüftentuch ist. Vornehme Araber mit prächtigem Turban
und noch herrlicheren Waffen, Belutschen mit deni Krumm-
schwert, reiche Inder und Banyanen machen die Scenerie
zu einem echt orientalischen, farbenreichen Gemälde. Die
stramme Figur sudanesischer Polizeisoldaten aber erinnert
daran , daß die europäische Kultur und Ordnung Wurzel



geschlagen hat , und daß das Auge des Gesetzes auch hier
über dem Treiben wacht.

Die Städtebilder der ostafrikanischen Küste gleichen
sich durchaus . Nur Dar -es -Salam macht eine Ausnahme.
Für unsere Zwecke in Ostafrika ist selbstverständlich Dar-

es-Salam mit seinem überaus schönen Hafen der wesent¬
lichste und wichtigste Punkt . Die Stadt bietet ein weit

europäischeres Bild , als man es sonst am ostafrikanischen
Festlande findet . Der Palast des Gouverneurs , die

Regierungsgebäude , das Fort , die Missionen, die Häuser
der ostafrikanischen Gesellschaft und anderer hier ansässiger
deutscher Firmen , die prächtige Hafenstraße , Anpflanzungen
aller Art lassen den Charakter der Araber - und Einge¬
borenenstadt gerade bei Dar -es-Salam mehr und mehr
in den Hintergrund treten.

Das reizend gelegene Tanga mit seiner herrlichen
Bucht, das saubere und reiche Pangani am Unterlauf
des Ruvuflusses , Kilwa im Süden , Lindi und Mikindani
sind alles Städte mit gleichem Typus wie Bagamoyo ; nur

die Größe und Umgebung wechselt. Während Bagamoyo
gegenwärtig gegen 20 000 Einwohner zählt und bei
starkem Karawanenverkehr oft an 30 000 Menschen in
sich birgt , hat es Dar -es -Salam gegenwärtig nur bis

auf etwa 10 000 gebracht ; Kilwa zählt 15 000 Ein¬
wohner , alle anderen Städte sind kleiner. Am wenigsten
entwickelt hat sich Saadani , die frühere Hauptstadt Bana
Heris . Saadani wurde während des Aufstandes sechs¬
mal zusammengeschossenund niedergerissen, das letzte Mal
so gründlich , daß von den wenigen Steingebäuden im

Orte nichts mehr stehen blieb . Der Wiederaufbau nach

der Begnadigung Bana Heris durch denselben hat viel
zu wünschen übrig gelassen, dazu wird die Karawanen-
straße gegenwärtig wenig benutzt. Die zweifelhafte Hal¬
tung Bana Heris und seiner Söhne läßt eine Weiter¬
entwicklung auf arabischer , bezw. suahelischer Grundlage
als recht unwahrscheinlich erscheinen.

Dieselben Grundzüge , welche sich bei der Küstenbevöl-
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kerung rücksichtlich ihrer staatlichen Verhältnisse sowohl
wie der kulturellen Eigenschaften finden, lassen sich bei
allen ostafrikanischen Völkern bis zum Hochplateau Jnner-
afrikas beobachten. Usagara, Usambara , Ukami, Nguru,
Useguha und Usaramo sind Ländereien mit stammver¬
wandten Bewohnern , aber ohne Staatenbildungen von
größerem Umfang oder Bedeutung. In der Kultur
sind geringe, unerhebliche Unterschiede bemerkbar. An
die Stelle der rechteckigen Suahelihäuser treten die
Kegelhütten der Bantuvölker von etwa 2^ bis 3 Meter
Höhe, auf einem Rohrgestell errichtet , mit Palmen-
blättern bedeckt, ohne Fenster und nur mit einer Thür¬
öffnung versehen. In einzelnen Gebietsteilen , so ins¬
besondere in den fruchtbaren Gebirgsdörfern Usagaras,
nimmt die Viehzucht einen breiteren Raum ein als an
der Küste.

Mit Beginn des innerafrikanischen Hochlandes stößt
man im mittleren und nördlichen Teil unseres Gebietes
auf Völkerschaften, welche in sich einen stärkeren Zusam¬
menhang zeigen. Auf der großen Karawanenstraße von
Bagamoyo über Mpwapwa nach Tabora ist es zuerst das
Land Ugogo, dessen Bewohner sich bis vor wenigen
Jahren wegen ihrer Einmütigkeit eines allerdings schlechten
Rufes erfreuten. Die Einmütigkeit fand ihren Haupt¬
ausdruck in einer übermäßigen Belästigung der Kara¬
wanen, von denen sie einen außerordentlich hohen Wege¬
zoll (Hongo) erpreßten . Gelegenheit zu diesen Erpressungen
gab die Natur des Landes. Das Land ist absolut flach,
der Boden roter harter Laterit , die Vegetation im
Sommer hohes Gras , mit Dorngewächsen, vereinzelten
Baobabs und Sykomoren , an den Rändern der Bäche
mit herrlichem Uferwald bestanden; im großen ganzen
aber eine Salzsteppe. Nur wenige Wasserstellen befinden
sich im Lande, und die Benutzung dieser Wasserstellen ist
es, welche den kriegerischen, durch den Erfolg kühn ge¬
machten Bewohnern Gelegenheit zu immer neuen Er¬
pressungen an den durchziehenden Karawanen bot.
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Die Wagogo , welche zweifelsohne hamitifches Blnt
sich haben , sind etwas Heller als die übrigen Bantu-

HäuserbauaufderInselLikowounNyassa



neger. Ihre Gestalt ist mittelgroß und sehr muskulös.
Die Männer gehen nackt, mit einem kleinen Ziegcnfell
um die Hüften ; die Weiber haben die Tracht der Küsten-
negerinnen angenommen. Die Waffen der Wagogo sind
Schild und Speer . Eigentümlich ist die Behandlung

der Haut . Die Wagogo
salben den ganzen Körper
mit Erdnuß - oder Ricinus¬
öl und reiben ihn dann
mit der roten Erde ihres
Landes ein. Schon hier
beginnt eine andere Form
des Hüttenbaues . An Stelle
der Kegelhütten treten die
viereckigen Temben. Die
Tembe ist ein verteidignngs-
fühiger , ursprünglich nur
bei viehzüchtenden Stäm¬
men ühlicher Hof, meist
von rechteckigem Grundriß,
welchen an allen vier Seiten
die Wohnräume umgeben.
Die letzteren sind Lehm-
häuser, deren von Balken
gestützte Wände ein flaches
Dach tragen . Die Wohn¬
räume öffnen sich insgesamt
nach demJnnerndesHofes;
nach außen hin hat die
Tembe einen oder häufiger
zwei Ausgänge,welcheleicht
verrammelt werden können.

Die Wagogo sind Viehzüchter und Ackerbauer und
zeigen in ihrem ganzen Gebahren eine Art Verwandt¬
schaft mit ihren nördlichen Nachbarn, den Massai. Die
Ertragsfähigkeit des Landes ist außerordentlich groß.
Die Menge der Menschen, welche jährlich durch Ugogo

Ein Mgogv
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passieren, belauft sich — schlecht gerechnet — auf etwa
400 000 Köpfe: sie alle finden in Ugogo Verpflegung
und verproviantieren sich für den Marsch durch die
Mgunda Mkali, eine Busch- und Waldeinöde ohne Wasser
in der trockenen Zeit und mit zu viel Wasser in der
Regenzeit. Sie dehnt sich westlich von Ugogo auf einige
Tagemärsche aus.

In die Hongogelüste (Hongo ---- Tribut ) und in die
Belästigung der Karawanen seitens der Wagogo ist seit
der Errichtung der Station Mpwapwa gehörig Bresche

Lernve dec rkxiZvgo

gelegt worden. Während in der ersten Zeit des Be¬
stehens der Station die Wagogo noch ihr Heil an den
durchziehenden Karawanen versuchten, erhielten sie zuerst
durch den vom Viktoriasee zurückkehrenden Dr. Peters
einen gehörigen Denkzettel. In der Folge wurden sie
noch durch mehrere Abteilungen der Schutztruppe unter
Freiherr» von Bülvw , Herrmann , von Elpons , de la
Frömoire und Jahnke derart gezüchtigt, daß ihnen die
Gelüste nach Hongo vergangen sind

Westlich von Ugogo breitet sich das Gebiet der
Wanyaniwesi und der mit ihnen verwandten Volksstämme,
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insbesondere auch der an der Südostecke des Biktoriasees
angesessenen Wasukuma aus. Diese Völkerschaften, welche
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unter der Leitung mächtiger Häuptlinge bereits seit langer
Zeit große Staaten bilden, haben eine höhere Kultur¬
stufe auch nicht erreicht, indes durch ihre Handelsthätig¬
keit im großen Stil den Verkehr des Innern mit der
Küste belebt und im Verein mit Arabern und Indern
den ostafrikanischen Handel zu seiner Eigenart gestaltet.
So eifrige Händler die Wanyamwesi und Wasukuma sind,
von denen viele 1000 Köpfe starke Karawanen jahraus,
jahrein nach der Küste ziehen, so fleißig sind sie auch in
der Kultivierung ihres Landes, welch' letztere hauptsäch¬
lich den Frauen zufällt. Die Wanyamwesi sind für die
Kolonisation Ostafrikas infolge ihres Unternehmungsgeistes
und der Arbeitskraft von größter Bedeutung. Das Land
Unyamwesi selbst ist ertragreich und dürfte in späterer
Zeit für den Plantagenbetrieb noch eine Rolle spielen.

Im Gebiet der Wanyamwesi und zwar in der Land¬
schaft Unyanyembe liegt der wichtigste Karawanenknoten-
punkt des ganzen Innern , Tabora , welches mehrere
weit ausgedehnte Komplexe arabischer und eingeborener
Dorfniederlassungen darstellt. Tabora hat durch die
dortigen zumeist stark verschuldeten, die Küste meidenden
Araber und die durch sie bewirkte Centralisation des
Handels eine große Wichtigkeit erhalten ; es bildet einen
Stapelplatz von Ein- und Ausfuhrartikeln.

Die kriegerischen Eigenschaften der Wanyamwesi und
das böse Beispiel der Araber haben in manchen Be¬
ziehungen jene zu einer Landplage des Innern gemacht;
als Sklavenjäger und Räuber sind die Wanyamwesi
jedenfalls gelehrige Schüler der Araber gewesen. Weit
schlimmer aber noch als sie sind die professionellen
Räuberstämme Ostafrikas , vor denen die friedlichen
Nachbarvölker in fortwährender Angst und Sorge leben.
Unter diesen haben wir besonders die Massai und die
stammverwandten Wahumba und Wakuafi zu erwähnen,
welche die ungeheure vom Viktoria bis an die Grenzen
von Nguru und Usambara sich erstreckende Hochebene be¬
wohnen, sodann die mit den Sulus verwandten Stämme,



welche in früherer Zeit vom Süden her ins zentrale

Afrika eingewandert sind und große fruchtbare Landstriche

für sich erobert , teils auch früher angesessene Stämme

in sich aufgenommen haben . Es sind dies die Wahehe,

Mahenge (meist schlechtweg Mafiti genannt ) , Wangoni,

Magwangwara und Wayao , von denen die letzteren

am meisten mit der eingeborenen Bevölkerung gemischt

sind . Die Wayao und Magwangwara bewohnen große

Teile des zwischen dem Nyassa und indischen Ocean sich

ausdehnenden Hochplateaus , aus dem sie an vielen Stellen

das friedliche , fleißige , der Kultur wohl zugängliche , sehr

produktive Volk der Makonde verdrängt haben.

Die von den letztgenannten Völkern bewohnten Ge¬

biete des Südens von Deutsch -Ostafrika zeigen gleichwie

das Kilima -Ndjarogebiet im Norden Gegenden , welche für

kulturelle Unternehmungen , speziell auch für die deutsche

Ansiedlung zu Hoffnungen berechtigen.

fünftes Aapitel

Der ostafriknnische Handel — Elfenbein — Sklaverei

Die Großartigkeit der Handelsbeziehungen , welche

zwischen der Insel Sansibar und der afrikanischen Ost¬

küste zu dem weiten Innern Afrikas bestanden , hatte

bereits Jahrzehnte vor dem Eintritt des Deutschen

Reiches in die Reihe der kolonialen Staaten einzelne

deutsche Kaufleute dazu bewogen , in Sansibar einen

Anteil an dem großen , ostafrikanischen Handel zu suchen.

Die Jndustrieerzeugnisse der kultivierten Völker , welche

bei den unzivilisterten Bewohnern des inneren Afrika

Eingang finden , sind allerdings zumeist englischen , ameri¬

kanischen , schweizerischen und indischen Ursprungs . Unsere

Leinwand - und Kattunsabriken , die in unseren Westafrika-
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nischen Kolonien eine großartige Absatzquelle haben, konnten
bislang ihren Produkten den Eingang nach dem Osten

des dunklen Kontinents
in nennenswerter Weise
nicht verschaffen. Die ein¬
zigen Artikel, welche von
Deutschland herkommen
und in großen Quanti¬
täten von den Eingebore¬
nen begehrt werden, sind
Feuergewehre und Muni¬
tion, von letzterer beson¬
ders eine billige, minder¬
wertige Art des Pulvers,
das in Fässern von sünf
und zehn Pfund in den
Handel kommt. Daß es
im Interesse der Ver¬
breitung der Kultur nicht
liegt, gerade Feuerwaffen
und Munition in ausge¬
dehntem Maße in Jnner-
afrika einzuführen, ist
klar, und zu Zeiten, be¬
sonders bei Ausbruch des
Araberaufstandes in Ost¬
afrika ist auch die Ein¬
fuhr von Munition ver¬
boten gewesen. Sie gänz¬
lich zu inhibieren , liegt
indes so lange nicht in
unserem Interesse , als
ein Verbot durch ein in¬
ternationales Abkommen
nicht ganz allgemein gere¬
gelt und auch wirklich aus¬
nahmslos befolgt wird.

U
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Die meisten Stämme Jnnerafrikas verlangen Feuer¬
waffen und Munition für die von ihnen gelieferten
Produkte . Sie bringen die letzteren und damit die
gesamten Vorteile des innerafrikanischen Handels den¬
jenigen , von welchen sie die gewünschten Artikel er¬
halten . Feuerwaffen und Munition sind durch die Kauf¬
leute aller Nationen ohne Unterschied, von unserer Seite
durch die in Sansibar etablierten Firmen in den oft¬
afrikanischen Handel gekommen. Auch im übrigen nehmen
diese, darunter im besonderen Maße die Hamburger-
Häuser Hansing und Oswald , ferner die Elfeubeinfirma
Meier , Anteil an dem Handel Sansibars , ohne indes
einen bedeutenden Umsatz deutscher Jndustrieerzeugniffe
auszuweisen. Den hauptsächlichsten Anteil am afrika¬
nischen Handel nehmen die Jndier , Hindus und Ba-
nianen ein, von denen die ersteren mohammedanisch, die
letzteren buddhistisch sind. Sie haben ganz bedeutende
Handlungshäuser in Sansibar etabliert und Filialen der¬
selben an den einzelnen Küstenplätzen des Festlandes ge¬
gründet . Durch ihre Schlauheit , Verschlagenheit , durch
ihre guten Verstandes - und schlechten Charaktereigen¬
schaften sind sie allen anderen über . Die meisten indi¬
schen Firmen und auch die als Kleinhändler in Ostafrika
auftretenden Jndier haben sich durch den in ihren Händen
befindlichen Handel , durch den von ihnen betriebenen
Wucher, Halsabschneidereien , Betrügereien u. s. w. ganz
erhebliche Reichtümer verschafft. Aber soviel Ungünstiges
auch über die Jndier zu sagen ist, sie sind zur Zeit
wenigstens für uns unentbehrlich . Es wäre unter den
gegenwärtigen Verhältnissen sehr schlecht mit dem afri¬
kanischen Handel im deutschen Gebiet bestellt, wenn die
Geschäftsverbindungen der Jndier nicht auszunutzen wären.

Die D . O . A. G . nimmt zwar auch bereits ebenso
wie die Hamburger Firmen in Sansibar einigen Anteil
am afrikanischen Handel und hat begründete Aussicht, auf
dem betretenen Wege weiter fortzuschreiten , aber der
direkte Anteil am Großhandel ist und bleibt auch bei
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ihr ein geringer , solange von uns nicht andere Mittel
und Wege gefunden werden. Die Artikel, welche von
den Eingeborenen geliefert werden , sind das wertvolle
Elfenbein in vorläufig noch recht großen Quantitäten,
ferner in kleinerem Maßstabe Nashörner , Flußpferdzähne,
Felle, Rindvieh, Kleinvieh, Straußenfedern und anderes
mehr . Die Eigenart des afrikanischen Handels wird
durch zwei Artikel ausgemacht, nämlich durch das Elfen¬
bein und die Sklaven.

Bei dem afrikanischen Sklavenhandel werden immer
die Araber in erster Reihe genannt . Man macht sich
infolge dessen bei uns vielfach falsche Begriffe und nimmt
an , daß die Araber wohl die Sklaverei daselbst überhaupt
geschaffen haben. Das verhält sich indes anders . Die
Araber sind von Arabien nach den ostafrikanifchen Inseln
Sansibar und Pemba , sowie nach einigen Küstenplätzen
ausgewandert und haben daselbst zunächst ausschließlich
Plantagenwirtschaft betrieben , besonders in Sansibar
und Pemba die dort früher so ertragreichen Nelken-
plantagen bebaut . Bei der Bebauung wurde allerdings
ausschließlich mit Sklaven gearbeitet , die in der ersten
Halste unseres Jahrhunderts in ganz bedeutenden Massen
von der Ost- und Westküste des schwarzen Kontinents
nach den Hauptsklavenmärkten hin verschifft wurden.
Als dann der Sklavenausfuhr von den europäischen
Nationen , zuerst von den Engländern , entgegengewirkt
wurde, wurden die Arbeitsbedingungen auf den ostafri-
kanischen Plantagen ungünstigere, die Arbeitskräfte wurden
rarer und damit auch kostspieliger, der Gewinn geringer.
Die Araber gerieten zum größten Teil in Schulden und
in die Hände der Jndier , ihrer Halsabschneider. Als
es für die verschuldeten Araber nicht mehr aussichtsvoll
schien, unter den ungünstigeren Bedingungen weiter zu
arbeiten , wurden sie Händler und wandten sich nach
dem Innern Afrikas, um dort als Vermittler der Jndier
den afrikanischen Handel aufzusuchen, den bis dahin die
Eingeborenen selbst nach der Ostküste geleitet hatten.
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Ursprünglich reizte besonders der hohe Gewinn am Elfen¬
bein. Der Jndier , ein feiger Geselle, hatte nicht die
Courage, selbst das Innere aufzusuchen; er verweilte in
Sansibar und in den sicheren Plätzen des Festlandes.

Die Araber hatten sich von jeher schon in Respekt
und Ansehen bei den Negern zu setzen gewußt; sie hatten
ganz das Zeug dazu, im Innern gehörig zu verdienen.
Leider fiel von vornherein schon der bei weitem größte
Teil ihres Verdienstes am innerafrikanischcn Handel den
Jndiern zu. Dies zeigt schon das Verfahren bei der
Ausrüstung der arabischen nach dem Innern gehenden
Karawanen. Der Araber , welcher sich dazu entschließt,
die ihm ursprünglich liebe Thätigkeit als Pflanzer auf¬
zugeben und große Handelszüge anzutreten, hat nicht die
Mittel dazu, sich für mehrere Jahre auszurüsten. Er
wendet sich an den Jndier , der ihm dieselben vorschießt,
ihm an Stelle von Geld die Tauschartikel, deren der
Araber für den Handel im Innern bedarf, zu einem ganz
außerordentlich hohen Preise liefert, und ihm die Träger
zu enormen Preisen hergiebt. Außerdem werden ganz
ungeheure Wucherzinsen berechnet. So ist der Araber von
vornherein dem Jndier gegenüber in einer außerordent¬
lich ungünstigen Lage. Aber er verstand es, mit den
großen Häuptlingen im zentralen afrikanischen Seengebiet
in Fühlung zu treten und ursprünglich wenigstens den
Hauptartikel des Innern , das Elfenbein, unter günstigen
Bedingungen an sich zu bringen und so bei späterer,
mehrfacher Benutzung der geschaffenen Beziehungen einen
gewinnreichen Handel zu treiben. Freilich kam es oft
vor, daß der Araber dem Jndier seine Schulden nicht
bezahlen konnte. Um dem Schuldgefängnis in Sansibar
zu entgehen, verblieb er im Innern und wurde zunächst
dort wieder Ackerbauer. Zur Bewirtschaftung ihrer Felder
aber bedurften die Araber auch hier der Sklaven, zudem
merkten sie, daß an dem Sklavenhandel für sie mehr zu
verdienen sei, als an dem auch im Innern immer mehr
und mehr im Werte steigenden Elfenbein. Und so wurden
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sie Sklavenhändler und auch schließlich Sklavenjäger.
Auf solche Weise hat sich denn der Elfenbein- mit dem
Sklavenhandel immer mehr und mehr verquickt, und
schließlich sind diese beiden Arten des Handels bei einer
allgemeinen Betrachtung gar nicht mehr ganz von ein¬
ander zu trennen . Sogar die Karawanen der Einge¬
borenen führten große Massen von Sklaven mit sich fort,
um sie an der Küste zu verwerten.

Der Verkehr dieser Karawanen findet , wie wir ja
in den früheren Kapiteln bereits gesehen haben, auf den
sogenannten Karawanenstraßen statt . Diese letzteren mit
ihrem außerordentlich großen Verkehr , mit den vielen
Tausenden von Leuten, die sie in der guten, zur Reise
zu benutzenden Jahreszeit täglich betreten , bieten dem
europäischen Reisenden ein außerordentlich belebtes
Bild dar.

Die wichtigsten Karawanenstraßen führen nach den drei
großen Seen , dem Viktoria-, Tanganyika - und Nyassasee.
Den Hauptausgangspunkt der Karawanen bildet im Nor¬
den unseres Küstengebiets der Küstenplatz Pangani . Von
Pangani geht eine Karawanenstraße zunächst nach dem
Kilima Ndjaro ; von diesem aus ziehen die Karawanen
weiter durch die Massailänder bis zur Kavirondobucht.
Zum Teil auch biegen sie von dem Jipesee nach Jrangi
ab, um sich von hier aus nach Ugogo oder direkt nach
Tabora zu wenden. In der Mitte unseres Gebiets
führt die wichtige Karawanenstraße von Bagamoyo über
Mpwapwa durch Ugogo nach dem Nyansa - und Tan-
ganyikasee. Nächst Bagamoyo bildet, wie schon erwähnt
wurde , besonders in der Regenzeit, wo die Kingani-
nnd Makataebene überschwemmt sind, Saadani einen
Hauptziclpunkt an der Küste. Die Karawanen schlagen
in der Zeit häufig von Tubugwe aus die Saadani-
route ein.

Im Süden führen Straßen von unseren Küstenplätzen
Kilwa, Lindi und Mikindani nach dem Nyassa hin, und
zwar nach dem nördlichen, unserer Interessensphäre an-
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gehörenden Teil , wie nach den auf portugiesischer Seite
belegenen Ortschaften . Denn auch vom Süden des
Nyassa findet ein reger Handelsverkehr nach unseren
Küstenplätzen statt , da wegen der größeren Nähe von
Sansibar günstigere Handelsverbindungen für die einge¬
borenen Händler bestehen. Neben diesen größeren Straßen
giebt es noch eine Anzahl kleinerer Karawanenwege , die
aber für den Großhandel weniger in Betracht kommen,
und mehr durch persönliche Handelsbeziehungen einzelner
arabischer , indischer oder eingeborener Händler zu be¬
stimmten Völkern oder Plätzen des Innern entstanden
sind, so Wege von Bueni und Dar -es -Salam , von letzterem
Platz über die Mafitifähre zu den Mafiti und Wahehe,
von den letzteren nach Kondoa und Mpwapwa . Ferner
führen von Tanga aus Wege in die Hinterländer , des¬
gleichen im Süden . Hatte früher gerade die Gegend an
den Karawanenstraßen zumeist einen großen Anbau und
starkbewohnte Dörfer auszuweisen, so sind leider während
der letzten Jahre die Dörfer an den Karawanenstraßen
vielfach verlassen worden , und zwar wegen wiederholter
Einfälle räuberischer Stämme und Übergriffe der Kara¬
wanen selbst, auch solcher, die sich unter der Führung
von Europäern befanden.

Nun zunächst einige Worte über den Elfenbeinhandel.
Der Wert des Elfenbeins war vor gar nicht so langer
Zeit bei den Eingeborenen gänzlich unbekannt . Dasselbe
wurde zu allerhand Zierrat verarbeitet , die großen Zähne
zum Teil ausgehöhlt und als Kriegshörner verwandt.
Ab und zu kommen noch jetzt größere Karawanen mit
solchen aus früheren Jahrzehnten stammenden Hörnern
nach der Küste, um sie als Raritäten — der Elfenbein¬
wert solcher Hörner ist natürlich überaus gering — zu
verkaufen . Der Verfasser hat mehrere solcher Kriegs¬
hörner , zum Teil über 1' /^ m lang , in seinem Besitz.
Es wird sogar erzählt , daß einige Häuptlinge des Innern
zum Bau der Bomas große Elefantenzähne verwandt
haben , weil sie für diese früher keine bessere Verwertung
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hatten . Bei der Elefantenjagd war vordem die Sorge
um das Fleisch die Hauptsache . Häufig ließ man die
Zähne der erbeuteten Elefanten im Urwald liegen.

Die Elefantenjagden haben in der letzten Zeit in er¬
schreckender Weise zugenommen . Die massenhaft unter¬
nommenen Jagden stellen , wenn auch nicht gerade für
die nächste Zeit , so doch vielleicht für das nächste Jahr¬
hundert eine Ausrottung der Elefanten in Aussicht.

Der Elfenbeinhandel wird im Innern von feiten der
Eingeborenen fast ausschließlich nur von den größeren
Häuptlingen betrieben . Die meisten Karawanen , welche
unter der Führung von Eingeborenen , sogenannten Nde-
was , nach der Küste ziehen , führen nur Elfenbein mit
sich, welches ausschließlich Eigentum der betreffenden
Häuptlinge ist. Mitunter haben auch einflußreiche Ein¬
geborene einen kleinen Anteil an dem Elfenbein , häufig
in der Art , daß sich in einen großen Zahn mehrere
Besitzer teilen . In vielen Gebieten hat der Häuptling
das ausschließliche Recht auf das Elfenbein der Elefanten,
die in seinem Lande abgeschossen werden . In viel
höherem Maße als die Erwerbung von Sklaven ist die
Gewinnung von Elfenbein ein Grund zu innerafrikanischen
Kriegen . Das im Kriege gewonnene Elfenbein gehört
auch meistenteils den kriegführenden Häuptlingen . Ein
kleiner Anteil fällt der Gefolgschaft zu.

Wie bereits erwähnt , haben es die Häuptlinge des
Innern nicht immer notwendig , ihre Waren durch eigene
Karawanen nach der Küste zu senden, da ja vielfach die
Araber als Handelsvermittler auftreten . Die meisten
ziehen es auch heutigen Tages noch vor , ihre Karawanen
unter Führung zuverlässiger Ndewas nach der Küste zu
senden, trotzdem ein Teil der mitgeführten Ware unter¬
wegs als Hongo , das ist Durchgangszoll , den einzelne
Häuptlinge an der Straße , besonders in llgogo , erheben,
abgegeben werden mußte . Ebenso muß für Verpflegung
der Karawane , zum Teil sogar für die Erlaubnis , die spär¬
lichen Wasserplätze zu benutzen, eine Abgabe bezahlt werden,



187

wofern es nicht z. B . die räuberischen Wanyamwesi und

Wasukuma vorziehen , in schwach bevölkerten Dörfern

Macht vvr Recht gehen zu lassen und sich einfach die

Nahrung von den Feldern und aus den Dörfern der

Eingeborenen wegzustehlen . Bei und nach der Ankunft an

der Küste erlitten vor der Übernahme der Verwaltung

durch die deutsche Regierung die Karawanen auch ganz

bedeutende Einbußen an ihren Schätzen . Da war es

der Jndier wieder , welcher den größten Verdienst von

den Karawanen in seine Tasche steckte . Die Karawanen-

führer mußten zunächst an die Jnmbes und den Wali

des Küstenortes Abgaben entrichten für die Erlaubnis,

den Platz betreten und dort Handel eröffnen zu dürfen.

Die Karawanenführer natürlich trennten sich ungern von

dem verhältnismäßig bedeutenden Teil ihres Elfenbein¬

reichtums . Nun sprang der Jndier ein . Er spielte sich

als den uneigennützigen Gastfreund der Karawane auf,

bezahlte die verlangten Abgaben an Stelle der Kara-

wanensührer und verpflegte diese selbst und das ganze

Karawanenpersonal . Die Ndewas und die Besitzer der

Zähne wurden in den indischen Häusern gastfreundlich

aufgenommen . Das eigentliche Thema , der Elfenbein¬

kauf , wurde von den Jndiern erst möglichst spät berührt.

Dann aber , als die Eingeborenen darauf drangen , ins

Klare zu kommen , stellte der Jndier zunächst eine mög¬

lichst große Rechnung auf für die gelieferten Vorschüsse,

für Bewirtung u . s. w ., während auch die Eingeborenen,

nachdem ihnen erst der Wert des Elfenbeins bekannt ge¬

worden war , ganz unsinnige Massen von Tauschartikeln

für ihre Zähne verlangen zu können glaubten . Das nun

sich entwickelnde Handelsgeschäft ist von einem weniger

gewandten Händler , als es der Jndier ist , kaum durch¬

zuführen . Dein Europäer fehlt die Geduld dazu . Der

Neger Pflegt jeden Zahn einzeln zu verhandeln , und zwar

hat er sich in den Kopf gesetzt , für jeden die verschiedensten

Sachen zu bekommen , also Pulver , Gewehre , Munition,

Kattune , Leinewand , Drahtsvrten , Perlen und dergleichen
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und zwar von jedem dieser Dinge so und so viel. Seine
Forderungen sind übertrieben . Es kommt nun darauf
an, von jedem einen nicht unerheblichen Teil abzuhandeln.
Der Jndier versteht dies schon dadurch, daß er eben
eine ganz gründliche Gegenrechnung aufstellt und so auch
den Eingeborenen zur Verzweiflung treibt , bis der
schließlich mürbe wird und froh ist, endlich von der Küste
weg zu kommen. Da sich das Elfenbein der Einge¬
borenen stets in den Häusern der Jndier befand, so
hatten diese zur Gaunerei die beste Gelegenheit. Oft
kam es vor , daß den Eingeborenen ein Teil ihres Elfen¬
beins in den Borratsräumen abhanden kam, und wenn
der Vorfall an den Kadi, den arabischen Richter, gelangte,
so bekamen die Karawanen ein für allemal Unrecht, denn
der Kadi war zumeist vom Jndier bestochen. Ein be¬
sonders eklatanter Fall hatte sich, wie dem Verfasser
erzählt wurde , zu Kau im Witnlande ereignet. Dort
behauptete ein Jndier , den bei ihm einquartierten Be¬
sitzer mehrerer Zähne bei verbotenem Unigang mit einer
Familienangehörigen abgefaßt zu haben. Der allem An¬
schein nach ganz unschuldige Mensch mußte sich durch
Hergäbe seines Elfenbeins freikaufen. Die eine Hälfte
erhielt der richtende Akida, die andere der angeblich
beleidigte Hausherr.

Solche sich beim Elfenbeinhandel abspielende Miß¬
bräuche sind jetzt ziemlich unmöglich geworden. Neuer¬
dings werden die Karawanen einige Stunden , bevor sie
die Stadt erreichen, dem Stationschef angemeldet, der
nun für Eskortierung Sorge trägt . Es wird festgestellt:
die Herkunft der Karawane , die Namen der Führer , Zahl
der männlichen und weiblichen Köpfe, die Menge des
Elfenbeins , Anzahl der Gewehre u. s. w. Dann wird
die Karawane nach einem freien Platz geleitet, sämtliche
Waffen werden niedergelegt und nach dem Depot der
Station abgegeben, bis sie beim Antritt des Rückmarsches
der Karawane wieder ausgehändigt werden. Das Elfen¬
bein wird nach dem Zollhause getragen , wo die deutsche
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Zollverwaltung dasselbe signiert und die Kontrolle der
Verzollung übernimmt . In den nächsten Tagen nach
Ankunft der Karawane entsteht ein reges Leben, in
Bagamoyo besonders bei der von der D. O. A. G. im
Jahre 1890 neubegründeten Karawanserei, bei welcher
auch Einrichtungen zur Unterkunft der Karawanenleute
getroffen sind. Um dieselbe spielt sich nun der ganze
Elfenbeinhandel ab. Es ist das ein Leben wie an der
Börse. Die Jndier belagern dieselbe in den nächsten
Tagen und suchen ihr Geschäft zu machen. Erfreulicher¬
weise ist auch die D. O. A. G. seit einer Reihe von
Jahren in dasselbe eingetreten. Allerdings arbeitet sie
auch mit von ihr angestellten Jndiern , da sich dies wegen
der erwähnten Handelsroutine der letzteren als zweck¬
mäßig erwiesen hat . Ein bedeutendes Geschäft ist am
Elfenbein heutigen Tages nicht mehr zu machen, da der
Wert desselben, wie gesagt, sämtlichen Leuten des Innern
mehr als hinreichend bekannt ist und die Handelskon¬
kurrenz an der Küste wie im Innern eine große ist.

Sehen wir uns nun einmal die verschiedenen Phasen
und Arten der Sklaverei in Ost- und Zentralafrika etwas
näher an. Das Berabscheuuugswürdigste an der Sklaverei
sind die Sklavenjagdeu, durch welche ganze Gebiete, aus¬
gedehnte blühende Landstriche entvölkert und viele fried¬
lich dahinlebende Völkerschaften in steter Sorge um ihre
Existenz erhalten werden. Ursprünglich war in Afrika
die Sklaverei lediglich die Folge der Kriegszüge. Die
Kriegsgefangenen wurden durch Verkauf ausgenutzt. Stets
hatten die innerafrikanischen Völkerstämme einen bedeu¬
tenden Handelsverkehr unterhalten , und so wurden die
Gefangenen mit der übrigen Handelsware nach der Küste
geliefert. Von hier fand der Absatz des Menschenmate¬
rials nach den Hauptsklavenmärkten statt. Die Verkäufer
der Sklaven wie die Vermittler und Zwischenhändler
merkten, welch' gutes und leichtes Geschäft durch den
Verkauf der Sklaven gemacht werden könne. Die Folge
davon war die Unternehmung von Raubzügen, bei denen
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die Erwerbung von Sklaven der alleinige Zweck war.
Trotzdem wäre es keineswegs richtig, wenn man sagen
wollte , daß die in Afrika unternommenen Kriege der
Stämme lediglich Sklavenzüge sind: noch heutigen Tages
giebt es viele Stämme , die alljährlich ihre alten Fehden
aufnehmen und ihre Grenzen in die Gebiete des unter¬
legenen Nachbars weiter vorschieben. Es giebt Stämme,
die es verschmähen, die gefangenen Gegner durch Ver¬
kauf auf die ergiebigste Weise auszunützen, wie die So¬
mali, welchez. B . die gefangenen Galla lediglich in ihrem
Dienst, noch dazu zu sehr leichter Arbeit als Viehhirten
oder zur Aushilfe im Hausstande verwenden. Die Ge¬
fangenen werden als förmlich zum Hausstande gehörig
betrachtet und gut behandelt. Der Krieg selbst wird mit
äußerster Grausamkeit geführt , keineswegs aber zum
Zweck des Sklavenhandels . Die Kriegszüge sind ledig¬
lich eine gewohnheitsmäßige Aufnahme der von Alters
her überlieferten Fehden, verbunden mit der Absicht der
Somali , sich an den starken Viehherden der Galla zu
bereichern. Die Somali sind fast ausnahmslos Sieger
und lassen während des in der Regel nur sehr kurzen
Krieges ihrer Mordgier ganz die Zügel schießen. Ähnlich
sind die Kriege bei den südlichen Mafitistämmen , doch
mit dem Unterschiede, daß diese die Kriegsgefangenen
nach Beendigung des Krieges teils selbst, teils durch die
Vermittler verkaufen. Die lediglich zum Zwecke, Sklaven
zu machen, unternommenen Kriege werden in den letzten
Jahrzehnten von Arabern , in noch höherem Maße aber
von großen eingeborenen Häuptlingen in den Gebieten
um den Tanganyika und Nyassa herum geführt. Da
werden die friedlichen Stämme , welche vieles und gutes
Sklavenmaterial liefern, ahnungslos überfallen.

Wir wissen, daß von den Angehörigen der von den
Sklavenjägern überfallenen und heimgesuchten Stämme
die meisten, wofern sie nicht fliehen, bei der Verteidi¬
gung ihres Lebens und ihres Eigentums fallen, so daß
nur der kleinere Teil in die Sklaverei fortgeführt werden
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kann. Es sind dies meistens Weiber und Kinder. In

den Gebieten des nördlichen Afrikas tritt ein religiöses

Moment hinzu : die Sklavenjäger , sowohl Araber wie

Neger, sind dort ausschließlich fanatische Mohammedaner.
Hält es der Araber schon an und für sich für sein gutes

Recht, die Negerstämme seiner Macht und seiner Ge¬

winnsucht dienstbar zu machen, so kämpft der fanatische

Mohammedaner des Nordens mit einem gewissen Pflicht¬

gefühl gegen die heidnischen Völker.
Nach der Gefangennahme der Sklaven suchen die

Sklavenjäger diese aus den engeren Grenzen ihrer Heimat

herauszubringen . Die der Flucht verdächtigen Indi¬

viduen werden an eine mitgefühlte Sklavenkette gefesselt

und in Gabeln gelegt . An einer Kette sind 10— 25 Per¬

sonen befestigt durch Halsringe , die verschlossen werden.

Die Sklavengabel bildet ein bis zu 1 m langes Holz,

dessen Ende in eine Gabel ausläuft . In diese Gabel

wird der Hals des Opfers gesteckt und von vorn oder

hinten durch einen Eisenstab verschlossen. Meist werden

zwei Gabeln mit ihren Enden aneinander befestigt, so

daß dann immer zwei Opfer durch eine Stange ver¬

bunden, hintereinander hergehen . Diese lästige Art des

Transports wird nur so lange angewendet , als die Ver¬

hältnisse das Entfliehen erwarten lassen.
Die Behandlung der Sklaven während des Trans¬

portes beliebt man als eine äußerst grausame zu schildern.

Es liegt im Interesse der Sklavenhändler , ihre Menschen¬

ware auch wirklich auf den Markt zu bringen . Sie

sorgen für die Sklaven deshalb , so gut es unterwegs

eben angängig ist. Natürlich müssen die Sklaven die

notwendigen Arbeiten verrichten : Wasser tragen , Kochen,

das Lager bauen und einrichten , auf dem Marsche Lasten

tragen und dergleichen.
In der That fühlen sich die Sklaven , wenngleich sie

aus ihrer Heiniat und von ihren Angehörigen hinweg-

gerissen, ihr Schicksal beklagen, bald ganz zufrieden und

ziehen guten Mutes dahin . Es kommt allerdings vor,
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beim Passieren unwirtsamer Gegenden oder solcher Land¬
striche, in denen gerade Hungersnot herrscht, daß den
Sklaven das Notwendigste zum Leben nicht geboten
werden kann und viele Hungers sterben. In gleicher
Weise haben aber auch unter solchen Verhältnissen die
anderen Handelskarawanen und die Expeditionen zu
leiden. Im allgemeinen werden die Verluste auf Skla¬
ventransporten stark überschätzt; neunzehnte! sämtlicher
Sklaven kommen sicher gesund, wenn auch abgemagert,
an der Küste an , und das Zehntel, welches im Durch¬
schnitt die Küste nicht erreicht, ist meistenteils den stets
wütenden Krankheiten, wie Pocken und Dysenterie er¬
legen. Welcher Reisende hat nicht im Innern Afrikas
die armen Kranken, welche an jenen beiden Seuchen
leiden, verlassen am Wege gefunden. Wenn nicht der
Europäer sie aus Mitleid in sein Lager tragen und
ihnen die letzte Pflege und ärztliche Hilfe angedeihen läßt,
so müssen sie erliegen. Ebenso hat man stets Gelegen¬
heit, menschliche Gerippe am Wege liegen zu sehen. Nur
zu gern glaubt man oder läßt sich Vorreden, daß die¬
selben von zu Tode gequälten Sklaven herrühren ; nur
zu oft baut der Reisende hierauf wahre Schauergeschichten
auf, die er in der Heimat dann weiter erzählt . Der
gewissenhafte Reisende weiß, daß solche Skelette in der
Regel von Leuten, Sklaven wie Freien, die den tückischen
Krankheiten erlegen sind, herrühren , da solche Leichen
weder der Araber noch der Eingeborene beerdigt. Der
Neger, kennt kein Mitleid und läßt den an Seuchen
Leidenden Hilfe und Pflege nicht zuteil werden , wenn
sie nicht mehr in der Karawane mitmarschieren und sich
nützlich machen können. Kann der Sklave vermöge
seiner Schwächlichkeit den an ihn gestellten Anforderungen
nicht genügen und sich in der Karawane nicht mehr
fortbewegen, dann erfährt er allerdings eine Probe von
der Unbarmherzigkeit des Arabers , der zum warnenden
Beispiel dem Liegenbleibenden den letzten Stoß versetzt.

An der Küste angekommen, erwartet die Sklaven
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fast immer ein Los , mit dem sie zufrieden sind . Sie

kommen in die Hände von Besitzern , die ihre Arbeits¬

kraft in mäßiger Weise ausnützen , und die lange nicht

soviel Arbeit von ihnen verlangen , wie dies der Europäer

thut und thun muß . Auch wird ihnen eine gute Be¬

handlung zuteil . Sie nehmen an der Kost ihrer Herren

teil , oft sogar an derselben Tafel , oder es wird ihnen

Gelegenheit geboten , sich den Unterhalt durch Anbau

von Land oder durch Verdingung als Träger oder Ar¬

beiter in ausreichender Weise zu erwerben . Häufig wird

auch der Modus befolgt , daß den Sklaven zwei Tage

der Woche überwiesen werden , an denen ihnen die Nutz¬

nießung der Besitzung ihrer Herren , der Felder wie der

Viehherden gestattet wird.
Der Sklavenhalter hat alle Strafgewalt über den

Sklaven , auch das Recht über Leben und Tod . Der

Araber macht hiervon einen geringen Gebrauch , es liegt

ja auch in seinem Interesse , durch milde Behandlung die

Sklaven gefügig und wertvoller zu machen . Natürlich

hat sich bezüglich der Rechte der Herren in den euro¬

päischen Mächten unterstehenden Gebieten das Prinzip

geändert . An der deutsch - ostafrikanischen Küste bringen

die Sklavenbesitzer Klagen gegen ihre Sklaven und diese

umgekehrt gegen ihre Herren bei den täglichen Gerichts¬

sitzungen vor , und so steht notorisch den Sklaven das¬

selbe Recht zu , wie den freien Leuten . Der Sklaven¬

besitzer kann seine Sklaven beliebig veräußern ; er macht

aber hiervon höchst selten , und nur wenn er in Verlegen¬

heit ist , Gebrauch . Die weiblichen Sklaven haben , wenn

sie wegen ihrer Schönheit das Eigentum von Arabern

geworden sind , ein Los , mit dem sie durchaus zufrieden

sein können , zumal sie für höhere Empfindungen unzu¬

gänglich sind . Den Sklaven und Sklavinnen ist von jeher

gestattet worden , nach Belieben zu heiraten ; die Kinder

gehen in das Eigentum ihres Herrn über . Aus all

diesen ! sieht man , daß die Sklaverei eine leidlich milde

ist . In einzelnen Gegenden ist sie, und zwar nicht zum

Schmidt , Deutschlands Kolonien I.
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Besten der allgemeinen Ordnung, eine ganz besonders
lockere. So z. B. in unserem südlichsten Gebiet um Lindi.
Es sind infolgedessen dort Sklavenaufstände vorgekommen,
bei denen die Sklaven die Herren so bedrängt haben,
daß das Eingreifen des Sultans notwendig wurde.

Es mögen hier noch die Mittel genannt werden,
mit denen man die Sklaverei in neuester Zeit in Ost¬
afrika bekämpft hat und mit denen man sie weiterhin
bekämpfen kann und muß. Ein solches Mittel ist die
Überwachung der ostafrikanischen Gewässer durch die
europäischen Nationen. Vervollkommnet ist diese Über¬
wachung durch die Entfaltung unserer Macht an der Küste.
Im Innern Afrikas ist von fremden Antisklavereigesell-
schaften, wie ganz besonders vom Kongostaat, außer¬
ordentlich viel zur Bekämpfung der Sklaverei geschehen,
indes hat der Erfolg durchaus in keinem Verhältnis zu
den aufgewendeten Mitteln gestanden.

Im großen und ganzen thun wir gut daran, zunächst
noch nicht in allzu schroffer und unvermittelter Weise die
europäischen Humanitätsprinzipien einzuführen, wofern
wir nicht auch den Handel herunterbringen oder gänzlich
lahm legen wollen. Um mit Waffengewalt gegen die lang
hergebrachten Institutionen der Araber und Eingeborenen
vorgehen zu können, stehen uns auch nicht annähernd
die Mittel zur Verfügung. Beim Kampfe für die Sache
der Zivilisation und die kulturelle Erschließung Jnner-
afrikas müssen wir uns anderer Mittel bedienen. Die
Förderung des Handels und besonders die der Landes¬
kultur, die Ausnützung von Grund und Boden, die Ver¬
mehrung des Angebots der Arbeit, die Dienstbarmachung
der arabischen und eingeborenen Händler für europäische
großkaufmännische Unternehmungen— das sind im Verein
mit einer strengeren Überwachung der Küste geeignete
Mittel, mit der Zeit die Sklaverei gänzlich zu beseitigen
und an ihre Stelle gesunde wirtschaftliche Einrichtungen
zu setzen.

Insbesondere aber sollten wir uns angelegen sein
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lassen, die jetzt in Ostafrika bestehende Art des Kara-
wanenverkehrs durch einen anderen Verkehr zu ersetzen.

WM

'MW

Das Karawanenwesen bringt für uns Nachteile und Übel¬
stände mit sich. Erstens sind wir den Jndiern gegen¬
über im Rückstand. Sie haben das gesamte Träger¬

in

WaffertümpelinUgogo



geschäft in Händen nnd erzielen so einen bedeutenden
Gewinn . Der Karawanenverkehr ermöglicht es , eine
große Masse von Sklaven an die Küste zu bringen , wo
sie trotz aller Wachsamkeit zumeist als Sklaven verwertet
werden . Der D . O . A . G . wie den deutschen Firmen ist
es unter den gegenwärtigen Verhältnissen nicht als Mangel
an Unternehmungsgeist anzurechnen , wenn sie ein direktes
kommerzielles Vorgehen ins Innere , ins Gebiet der Seen
scheuen . Und doch wäre es an der Zeit , uns nicht nur
militärisch und mit der Verwaltung , sondern auch wirt¬
schaftlich im Innern selbst zu engagieren und dort direkten
Anteil an dem großen innerafrikanischen Handel zu nehmen.
Nur ein solches Vorgehen gewährleistet einen bedeuten¬
deren Absatz unserer deutschen Jndustrieerzeugnisse . Außer¬
dem läßt der Eifer unserer kolonialen Nachbaren einen
Abfluß des Handels über den Nyassa und Schire nach
dem Sambesi , sowie über den Kongo nach Westen und
von der Kavirondobai nach Mombassa hin befürchten.
Es ist vor drei Jahren von Gravenreuth einmal der
Versuch gemacht worden , eine deutsche Seengesellschaft
ins Leben zu rufen , die das Betreiben von Handel und
daneben auch die Anlage von Plantagen im afrikanischen
Seengebiet auf ihr Programm geschrieben hatte . Der
Plan ist nicht durchgeführt worden , weil die Verhältnisse
im Innern damals zu unsicher wurden . Die Entstehung
einer solchen Gesellschaft wäre sehr zu wünschen . Die
notwendige Vorbedingung für eine solche große Handels¬
gesellschaft im Seengebiet ist aber die Einrichtung einer
guten Verbindung , eines fahrbaren Weges von der Küste
nach dem Seengebiet und im Anschluß hieran das gleich¬
zeitige Verbot des Trägerverkehrs.

Vorher dürfen wir an dem Karawanenverkehr nicht
rütteln . Dieser Verkehr liefert uns trotz der damit ver¬
bundenen Übelstände und Mißbräuche die Haupteinnahme¬
quelle , nämlich die Zölle , deren Höhe sich ungefähr auf
eine Million Mark jährlich beläuft.
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sechstes Kapitel

vi -. Emin Paschas Expedition — Begründung
deutscher Stationen im Seengebiet

Nachdem Stanley die erste Kunde vom Vorhanden¬

sein der großen Seen im zentralen Afrika nach Europa

gebracht hatte , rüstete sich sofort die englische wie die

katholische Mission , und schon wenige Jahre darauf waren

am Viktoriasee im Norden und Süden Missionsstationen

entstanden , die besonders in Uganda überraschende Er¬

folge auszuweisen hatten . Erst im Frühjahr 1890 , nach¬

dem durch Wissmann der Araberaufstand niedergeschlagen

war , wurde von Seiten des Deutschen Reiches der An¬

fang gemacht , die Gegenden um den Viktoria - Nyansa,

wie zwischen dein Viktoriasee und dem Tanganyika der

deutschen Herrschaft Unterthan zu machen . Emin Pascha

wurde vom Reichskommissar Wissmann mit einer großen

Expedition dahin entsandt . Diese Expedition Emins ist,

wenn auch die positiven und die politisch aktuellen Er¬

folge derselben nicht bedeutend waren , grundlegend für

unsere Stellung im Seengebiet geworden . Diese That¬

sache möge es rechtfertigen , wenn der Verfasser der

Person Emins hier einen breiteren Raum gewährt.

Emin Pascha oder mit seinem wirklichen Namen

Eduard Schnitzer wurde am 28 . März 1840 zu Oppeln

als der Sohn jüdischer Eltern geboren und dann evan¬

gelisch getauft . Er widmete sich nach Erlangung des

Maturitätszeugnisses dem Studium der Medizin bis zum

Jahre 1864 . Schon im Jahre 1865 fühlte er sich be¬

wogen , einen Dienst in der Türkei zu suchen . Wesentliche

Erleichterung gewährte ihm hier sein außerordentliches

Sprachtalent . Es ermöglichte ihm , in wenigen Monaten

die Landessprache und das Italienische zu erlernen , so

daß er bald als Dolmetscher in Tripolis verwandt wurde.
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Später machte er als Militärarzt eine Expedition nach
dem Libanon mit . Von dort zurückgekehrt, ließ sich der
als Militärarzt in den Majorsrang aufgerückte Emin in
politische Operationen ein. Als Herausgeber des Blattes

HakUrs ., die Wahrheit , machte er sich in Regierungs¬
kreisen bald mißliebig und wurde in dieVerbannung geschickt.
Nach einigen Monaten begnadigt und zum Chefarzt eines
Regiments ernannt , nahm Emin seine schriftstellerische
Thätigkeit wieder auf und erntete dafür die Ausweisung
aus dem türkischen Staatsgebiet . Die Ausweisung und
andere Verhältnisse , die einen dunklen Punkt im Leben
Emins bilden und seine Rückkehr nach Deutschland ver¬
boten , wurden der Grund zu seiner Thätigkeit in Ägypten
und Afrika überhaupt . Aller Hilfsmittel bar und nur
mit dem Einführungsschreiben eines türkischen Pascha an
den obersten Eunuchen der Mutter Jsmael Paschas ver¬
sehen, kam Emin nach Ägypten . Das Schreiben that die
gewünschte Wirkung und verschaffte Emin eine Stellung
im Sudan . Aber auch in der Hauptstadt des Sudans
war seines Bleibens nur kurze Zeit , da Gordon , der da¬
malige Generalgouverneur der Äquatorialprovinz von
Chartum aus die Zuschickung eines Arztes verlangte.
So kani Emin nach Lado . Er erwarb sich das Vertrauen
Gordons und wurde von diesem als Vertreter der
ägyptischen Regierung nach Uganda zum damaligen in¬
telligenten und mächtigen König Mtesa gesandt , dessen
Freundschaft er zu gewinnen wußte . Gordon , von dieser
ersten Reise befriedigt , übergab Emin das Amt eines
Inspektors der Regierungsmagazine in der Äquatorial¬
provinz ; das Amt besaß unter Gordon große Bedeutung.
Das zweite Mal reiste Emin nach Uganda und Unioro,
erneuerte seine freundschaftlichen Beziehungen zu Mtesa
und verstand es , die Freundschaft Kabaregas von Unioro
zu erwerben . Äls Emin von Unioro wieder nach Lado
zurückkehrte, reiste Goriwn nach Chartum ab , um sein
neues Amt als Generalgouverneur des Sudans anzutreten.
Im Jahre 1878 wurde Emin Verwalter von Hat -el-
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pr . Einin Pascha
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Estiwa , der Äquatorialprovinz mit dem Regierungssitz
in Lado.

Die Äquatorialprovinz bildete den südlichsten Vor¬
posten ägyptischer Herrschaft in Jnnerafrika ; sie erstreckt
sich ungefähr vorn 6 . Grad nördlicher Breite bis zum
ersten Grade herunter an dem Albert -Nyansa zu beiden
Seiten des Nil . Die Bevölkerung der an Elfenbein und
Landesprodukten aber Art sehr reichen Provinz setzt sich
zusammen aus einer ganzen Reihe von Negerstämmen,
Dinka , Schilluk , Bor , Sande u . s. w . Unter den ersten
Gouverneuren war die Verwaltung der Äquatorialprovinz
nichts anderes als ein Raubsystem in weitester Ausdehnung.
Jeder Beamte suchte sich nach Kräften zu bereichern;
Sklavenraub und Aufstände der geplünderten Völker¬
schaften waren an der Tagesordnung . Unter Gordon
traten bessere Zustände ein . Er erkannte den Wert der
Äquatorialprovinz und versuchte sie aus ihren eigenen
Hilfsquellen heraus auf eigene Füße zu stellen . Nach
der Ernennung Kordons zum Generalgouverneur des
Sudan trat die frühere Mißwirtschaft wieder ein , und
erst Emin Bey gelang es wieder , festere Grundlagen für
die Organisation der Verwaltung zu schaffen . Freilich
haben sie den Abmarsch Emins nicht überdauert . Emin
teilte die Provinz in zehn Verwaltungsbezirke ein und
ließ es sich angelegen sein , die Bezirke persönlich kennen
zu lernen . Er erwarb sich mit einer Staunen erregenden
Gewandtheit Kenntnisse in einer ganzen Reihe von Neger¬
sprachen . Er erreichte es als endliches Resultat seiner
auf Hebung des Landbaus und Pacifizierung der Bevöl¬
kerung gerichteten Bestrebungen trotz aller von seinen
Beamten , dem Auswurf des ägyptischen Beamtentums,
ihm gemachten Schwierigkeiten , daß die Äquatorialprovinz
zur Ruhe kam und daß der Wohlstand der Bevölkerung
nach jeder Richtung hin sich hob . Die Provinz wurde
von Chartum unabhängig ; sie war sogar im stände,
ihrerseits nicht unerhebliche Beträge an das General¬
gouvernement abzuführen.
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Die Schwierigkeiten der Verwaltungsthätigkeit sowie

die Weitläufigkeit , welche sich aus dem Verkehr mit den

weitverzweigten Stationen ergaben , hinderten Emin nicht,

noch seinen Beruf als Arzt auszuüben , insbesondere aber

der Wissenschaft außerordentliche Dienste zu leisten durch

Anlage großer Sammlungen , wissenschaftliche Aufzeich¬

nungen und Arbeiten . Die Museen Englands und zum

kleineren Teil auch Deutschlands wissen von dem un¬

geheuren Fleiß Emin Paschas genügend zu erzählen.

Aber die Ruhe und Ordnung sollte in der Äqnatorial-
Provinz nicht von langer Dauer sein. Der Mahdismus
erhob im ägyptischen Sudan sein Haupt ; ihm wurde,

nachdem Gordon 1879 den ägyptischen Dienst verlassen

hatte , durch arge Mißwirtschaft in die Hände gearbeitet.
Im Jahre 1884 wurde Gordon abermals General¬

gouverneur , aber es war zu spät . Ein Vorstoß Gordons

von Chartuin aus blieb erfolglos ; Chartum war von

den Truppen des Mahdi eingeschlossen. Am 26 . Januar
1885 wurde Chartum erobert und Gordon selbst getötet.

Die Entsatzexpedition unter Lord Wolseley kam zu spät

und mußte unverrichteter Sache wieder abziehen . Von

diesem Augenblick folgten die Verluste Schlag auf Schlag.
Emin sah sich in seiner Provinz zeruiert , er verlegte seine

Residenz von Lado nach Wadelai . Den Offizieren Emins

gelang es zwar , von einigen Stationen aus die Mahdisten

zurückzuschlagen . Die Reisenden , welche sich in der Äqua-

torialprovinz befanden , Dr . Juncker und Casati , zogen

sich zu Emin hin . Juncker schlug dann den Weg nach

der Küste ein über Uganda , Casati verblieb bei Emin.

Bald aber stellte sich die Not in anderer Gestalt ein.

Eine Aufnahme in den Rcgierungsmagazinen ergab den

Mangel an Munition , und Emin sah voraus , daß , wenn

ihm nicht von außen Hilfe in Gestalt von Munition ge¬

bracht würde , die Provinz samt allen Truppen eine

rettungslose Beute des Mahdi werden müßte . Dazu kam

die Unzufriedenheit der Truppen , die seit einer Reihe von

Jahren keinen Sold erhalten hatten . Von dieser Zeit
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datieren die Hilferufe Emins . Die ganze zivilisierte Welt
geriet in Aufregung. Im tiefsten Innern Afrikas saß
ein Europäer , welcher durch eine ganze Reihe von Jahren
eine ausgedehnte Provinz gegen den von allen Seiten
andrängenden Mahdismus gehalten hatte , der unter allen
Schwierigkeiten noch Zeit gefunden hatte , der Wissenschaft
unvergleichliche Dienste zu leisten. Der Erfolg war zu¬
nächst die pekuniär auch von Ägypten unterstützte Expe¬
dition Stanleys.

Im April 1888  langte Stanley von der Westküste
Afrikas aus mit einem Teil seiner Hilfsexpedition zu
Kavalli an, wohin ihm der Pascha mit Casati entgegen-
gereist war . Es zeigte sich jedoch, daß die Lage Emins
durch die Ankunft seines Erretters nur verschlimmert
wurde. Das einzige, was Emin von Nutzen war , waren
einige mitgebrachte Kisten Remingtonpatronen , im übrigen
mußte Emin mit den Vorräten seiner Provinz der halb
verhungerten englischen Entsatzexpedition unter die Arme
greifen. Dazu kam, daß Stanley bald wieder aufbrechen
mußte, um das am Aruwimi zurückgelassene Gros seiner
Expedition heranzuholen . Während dieser Zeit wurde
Mounteny Jephson bei Emin zurückgelassen. Es gelang
weder Emin noch Jephson , die Leute in der Äquatorial-
provinz davon zu überzeugen, daß Stanley wirklich im
Auftrage des Khedive gekommen sei. Das Erscheinen der
notleidenden Expedition', der Verkehr Emins mit den Eng¬
ländern , die Zurücklassung Jephsons , hatten allerhand für
Emin ungünstige Mutmaßungen bei den Leuten erregt und
führten zu seiner und Jephsons Gefangennahnie durch
die aufrührerisch gewordenen Offiziere der Äguatorial-
provinz. Die Gefangenschaft Emins und die Verhältnisse
in der Provinz blieben den Mahdisten nicht lange ver¬
borgen . Nach einigen Verhandlungen, welche auf Über¬
gabe der Provinz abzielten, brachen die Derwische in die
Provinz ein, schlugen die Rebellen und veranlaßten so
indirekt die Wiedereinsetzung des Pascha durch die in Angst
geratenen Truppen . Doch war Emins Situation auch



hierdurch auf die Dauer nicht verbessert worden . Seine

Autorität hatte er eingebüßt.
Stanley hatte dem Pascha die Aufforderung des

Khedive überbrückst , die Provinz aufzugeben und mit

allen Offizieren , Beamten , Soldaten und deren Familien,

unter Führung Stanleys nach Ägypten zurückzukehren.

Sollten Emin und seine Leute der Aufforderung keine

Folge leisten , so hätten sie die Konsequenzen selbst zu

tragen und gingen aller Ansprüche an die ägyptische

Regierung verlustig . Einen zweiten Vorschlag machte

Stanley im Namen des Königs der Belgier . Dieser

forderte Emin auf , falls er es vorzöge , zu bleiben , als

Generalgouverneur die Provinz für den Kongostaat zu

verwalten . Zu dem dritten Anerbieten behauptete Stanley

nicht direkt ermächtigt zu sein , indessen werde er es seinen

englischen Auftraggebern gegenüber vertreten . Er meine

es mit dem Pascha gut und habe den lebhaften Wunsch,

ihm zu helfen . Er schlug dem Pascha vor , falls seine

Offiziere und Beamten sich weigern sollten , nach Ägypten

zurückzukehren , so solle er die brauchbaren Leute aus¬

wählen und nnt ihnen nach der Nordostecke des Viktoria-

Nyansa gehen , woselbst er (Stanley ) dann mit Emin

eiye Station für die englische ostafrikanische Gesellschaft

begründen würde . Der Pascha solle dann als Gouverneur

von Englisch -Jnnerafrika der von der Küste aus thätigen

Gesellschaft vom Innern her durch Vorschiebung eines

Stationsnetzes in die Hand arbeiten . Emin stand diesem

Vorschlag sehr sympathisch gegenüber , aber der Verlust an

Autorität erschwerte ihn : ein Verbleiben im Innern . Er

empfand es ungemein schmerzlich , daß die von ihm orga¬

nisierte und ausgedehnte Provinz aufgegeben werden

sollte , und betrachtete es nach eigener Äußerung als ein

Verbrechen , seine Untergebenen ihrem Schicksal zu über¬

lassen , nachdem sie für die Provinz ausgenutzt waren.

Jetzt erst nach der Rebellion erklärte sich Emin zur

Rückkehr bereit.
Der Entschluß , mit Stanley nach der Ostküste zu
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ziehen , wurde zuletzt noch einmal wankend . Eiuin hatte
den natürlichen und berechtigten Wunsch , den Aufbruch
etwas hinauszuschieben , um noch einen : größeren Teil
der Soldaten , der zum Abzug geneigt schien , die Ver¬
einigung mit Stanley zu ermöglichen . Da der letztere
indes fest blieb und auf dem zum Aufbruch festgesetzten
Termin bestand , bat ihn Emin , auf seine Mitreise zu
verzichten . Nun erklärte Stanley , wenn Emin nicht gut¬
willig mitgehe , werde er ihn nötigenfalls mit Gewalt
zur Küste führen . Da hat denn Emin sich in das , wie
ihm dünkte , Unvermeidliche gefügt . Er hat seitdem
gegen Stanley nicht mehr opponiert . Am 10 . April 1889
brach Stanley mit Eiuin und etwa 550 seiner Leute,
meist Frauen und Kinder , auf.

Anfang November langte man in Mpwapwa an.
Hier übernahm der Verfasser die Führung der Expedition
durch deutsches Gebiet nach der Küste . Emin hatte erst
wenige Tage vor seiner Ankunft in Mpwapwa von den
deutschen Fortschritten in Ostafrika erfahren . Eine Wa-
nyamwesi -Karawane , die sich unter unserem Schutz bis
nach Ugogo bewegt hatte und westwärts von Mpwapwa
Emin begegnete , erzählte von der Niederwerfung des
Aufstandes und allen Erfolgen . Als die Stanleysche
Expedition dann den Thalkessel betrat , in den : Mpwapwa
inmitten der Gebirge von Ugogo gelegen ist , erblickte
Eiuin das erste Mal die schwarz - weiß - rote Fahne auf
einer deutschen Station Jnnerafrikas . Wohl mag auf
den Pascha der Anblick der Flagge seines Vaterlandes
im Innern Afrikas einen tiefen Eindruck hervorgebracht
haben , Wohl mag die Entfaltung deutscher militärischer
Streitkräfte im schwarzen Kontinent sein Patriotisches
Gefühl höher aufflammen gemacht haben , aber man darf
es doch in Zweifel ziehen , daß der Pascha durch die
Eutwicklung deutscher Kolonialpolitik von seinen lang¬
jährigen , nach der englischen Seite hin gravitierenden An¬
schauungen völlig frei wurde.

Die Überleitung der Anschauungen des Pascha zur



deutschen Auffassung , sein Eingehen auf deutsche Zwecke,

sein endlicher Übertritt in deutsche Dienste vollzogen sich

erst allmählich nach gründlicher Kenntnis der deutschen

Erfolge und Ziele . Der Verfasser hatte Gelegenheit,

an dieser Veränderung der Anschauungen des Pascha

vielleicht ein klein wenig mitzuarbeiten , die Umwandlung

derselben jedenfalls mit anzusehen.
Bei Ankunft der Expedition begrüßte ich Stanley,

der an der Spitze marschierte . Ich überbrachte die Grüße

der Reichskommissars und teilte ihm niit , daß ich die

Führung der Expedition durch deutsches Gebiet zu über¬

nehmen hätte . Stanley machte mich dann mit Emin und

Casati , der dicht beim Pascha marschierte , bekannt , ferner

mit den englischen Offizieren , Lieutenant Stairs , Kapitän

Nelson , Dr . Park , Mr . Jephson , Mr . Bonny und den

Weißen Vätern , die sich der Expedition angeschlossen hatten,

Pater Gireand und Pater Schynse . Nachdem die Expe¬

dition ihr Lager unter einer großen Sykomore aufge¬

schlagen hatte , kamen Emin und Stanley zu mir zum

Frühstück in meine damals nur aus einem Graspavillon

bestehende Wohnung . Stanley zeigte sich als der liebens¬

würdige , interessante Gesellschafter , während Emin sich

durch die Gegenwart Stanleys bedrückt fühlte und äußerst

still war . Emin kam in den nächsten Tagen häufig in

die Station . Er orientierte mich über die letzten Vor¬

gänge in der Äquatorialprovinz und über die Absichten

Stanleys.
Wir sprachen auch über den von Stanley erzwungenen

Abmarsch des Pascha . Die Ansicht des Pascha , daß er

direkt gewaltsam zum Abmarsch genötigt worden sei,

konnte ich nicht teilen , und habe ihm gegenüber hieraus

auch kein Hehl gemacht . Ich drückte ihm meine Ver¬

wunderung darüber aus , daß er sich von Stanley habe

einschüchtern lassen . Er habe doch immerhin 200 Sol¬

daten gehabt , um sich dagegen zu wehren . Meine Ansicht

gehe dahin , daß Stanley den Pascha nur habe einschüch¬
tern wollen.
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Überhaupt konnte ich bemerken , wie Emin durch un¬
sicheres Auftreten und Zaghaftigkeit seine Stellung immer
mehr verschlechterte , und fand meine Beobachtung auchdurch die Angaben des Pater Schynse bestätigt . Stanley
ordnete alles in der Expedition an und erlaubte sich Ein¬
mischungen in die internsten Angelegenheiten der Einin-
schen Karawane.

In unserer Station war vor jener Zeit eine schwere
Dysenterie - Epidemie ausgebrochen . Die Ankunft der
Stanleyschen Expedition mit Dr . Emin und Dr . Park war
mir daher besonders erwünscht . Die Behandlung der dys-
enteriekranken Europäer und Farbigen hatte ich so gutes ging in der Hand . Nun übernahmen der Pascha und
Park mit Sachkenntnis die Behandlung der Kranken und
erzielten eine sofortige Besserung derselben . Stanley,
der eilte , nach der Küste zu kommen , war bereit , einige
Tage zu warten.

Der Marsch nach der Küste erfolgte in der Weise , daßich mit einem Trupp Sudanesen und der deutschen Fahne
an der Spitze der Expedition den Durchmarsch durch die
Dörfer vorbereitete , später das Lager für die Expedition
aussuchte , den Verkehr mit den Eingeborenen vermittelte
und für die Verpflegung der starken Karawane Sorge trug.
Häufig hatte ich Zwistigkeiten zu schlichten . Hinter meinen
Soldaten pflegten sich einige arabische , den Harems der
ägyptischen Offiziere und Beamten entstammende Damen
zu bewegen , die für meine Sudanesen schwärmten . Dann
folgte der durch den langen Tropcnaufenthalt etwas
Fatalist gewordene Casati . Er gab seiner Abneigung
gegen Stanley und alles Englische stets offen Ausdruck.
Hierauf kam die Karawane der französischen Missionareund endlich die in einzelne Kompanien eingeteilte Stanley-
sche Expedition mit dem Pascha . Vor dem Pascha , der
wie alle Europäer auf einem Esel ritt , wurde seine vonihm über alles geliebte Tochter Ferida , von einer ver¬
storbenen Frau , einer Abessynierin , stammend , herge-
tragen ; die kleine Ferida wurde von ihrem Vater trotz
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Übersetzen der Expedition über den Kidctcfluh
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seiner Kurzsichtigkeit stets iin Auge behalten . Bald in

den ersten Tagen unseres Reiselebcns fiel mir auf , wie



sehr der Pascha in den geringsten Kleinigkeiten die Vor¬
schriften des Islam bewahrte . Ich habe mir einmal
die Frage erlaubt , ob er zum Islam übergetreten sei.
Er erwiderte darauf : Nein, er sei Protestant . Er kenne
jedoch den Koran und die Formen des Islam ganz genau.
Häufig habe er sogar die Funktionen eines Vorbeters
übernommen und dadurch seinen Einfluß bei den Leuten
sehr vermehrt . Der Verkehr mit den einzelnen Expedi¬
tionsmitgliedern war ungemein interessant. Wir Pflegten
uns gegenseitig in unseren Zelten während der langen
Tropenabende zu besuchen. Bald waren Stanley und
Emin, bald die französischen Missionare und Emin, bald
Casati und der Pascha, bald die englischen Offiziere bei
mir resp. ich bei einen: der erwähnten Herren . Meist
war ich mit Emin zusammen, der mich gebeten hatte,
sein Zelt neben dem meinigen aufzuschlagen, damit er
wenig mit Stanley allein zusammenkomme. Emin erzählte
mir , daß er bereits halb und halb seine Dienste den
Engländern in Aussicht gestellt habe, die den Plan ent¬
worfen hätten , er solle zunächst mit Stanley nach Ägypten,
dann nach England reisen, um hier durch persönliche
Agitation mehr Geldmittel für die englisch-ostafrikanische
Gesellschaft mobil zu machen. Ein entsprechender Ver¬
trag sei von der englischen Gesellschaft bereits entworfen
worden ; diese wünsche, daß Emin in Sansibar auf dem
englischen Generalkonsulat unterschreibe.

Der Marsch führte uns über Tubugwe und Msua,
wo wir von Gravenreuth begegneten, nach Bagamoyo.
In Msua wurden wir alle vom Pater Schynse photo¬
graphiert . In Bagamoyo traf die durch den massenhaften
Anschluß von Eingeborenen auf mehrere Tausend Mann
angewachsene Expedition am 4. Dezember ein. Bereits an
der Kinganifähre war dieselbe durch Wissmann persönlich
begrüßt worden.

Eine besondere Freude war es für Emin, als ihn der
Korvettenkapitän Foß im Namen Seiner Majestät des
deutschen Kaisers begrüßte und ihm die Glückwünsche
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Groß war die Freude an jenem Tage in Bagamoyo , wo-
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selbst die Spitzen der Behörden von Sansibar , die Offi¬
ziere der Kriegsschiffe und die Offiziere, Beamten und
Privatleute von Bagamoyo vereinigt waren . Wir waren
nach der Ankunft des Pascha im engeren Kreise zu einem
Frühstück vereinigt . Abends fand ein großes Diner statt,
bei welchem Emin schwer verunglückte. Der Pascha
hatte sich gegen Schluß der Tafel in einen an das
Speisezimmer grenzenden Nebenraum zurückgezogen und
war dort aus einem der sehr niedrigen Fenster ins Freie
hinausgefallen . Die Nachricht wurde uns an die Tafel
durch einen Boy überbracht . Wissmann, Stanley und
und ich eilten sofort nach dem Lazarett . Wir kamen
gerade an, als der Chefarzt Dr . Brehme, Emin unter¬
suchte. Brehme hatte wenig Hoffnung ihn zu retten.
Am nächsten Tage fand eine Beratung der Ärzte statt;
des Ärzlekollegium bestand aus Dr . Brehme , dem Assi¬
stenzarzt der Marine Dr . Lotsch und Dr . Park . Die
deutschen Ärzte waren darin einig , daß bei Emin ein
Bruch der Schädelbasis vorliege. Sie erklärten absolute
Ruhe als das Haupterfordernis für den Pascha , und
waren der Meinung , daß an eine Übersiedelung nach
Sansibar vor der Hand nicht zu denken sei. Park hin¬
gegen hielt die Verletzung für mehr äußerlich und war
der Ansicht, daß einer Überführung des Pascha durchaus
keine Bedenken entgegenstünden. Daß Park auf die von
den anderen Ärzten so dringend empfohlene Ruhe kein
Gewicht legte, erregte große Verwunderung und rief bei
manchem sogar den Argwohn hervor , daß es den Eng¬
ländern einzig darum zu thun sei, den Pascha ä tont
prix von uns Deutschen fort zu bekommen. Da nun
die Majorität der Ärzte sich entschieden dafür aussprach,
den Pascha zunächst in Bagamoyo zu behandeln, so ver¬
blieb derselbe im dortigen Lazarett . Der übrige Teil
der Expedition bis auf seinen langjährigen Freund Casati
und vr . Park wurde nach Sansibar auf einem deutschen
und einem englischen Kriegsschiff übergeführt . Mir über¬
trug der Reichskommissar, damit ich in der Nähe Emins
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bleiben konnte, das Amt als Bezirkschef von Bagamoyo
mit den Stationen Bagamoyo unter Hauptmann Richel-
mann und Dar-es-Salam unter Leue. Aus Rücksicht auf
die Gesundheit Emins konnten wir in Übereinstimmung
mit seinen eigenen Wünschen eine Annäherung der englisch-
ostafrikanischen Gesellschaft nicht gestatten. Indes wünschte
der Pascha, sobald sich sein Zustand ein wenig besserte,
Besuche Wissmanns, Richelmanns und meiner Wenigkeit.
Bei einem der Besuche Wissmanns nun erklärte Emin
aus freien Stücken, daß er bereit sei, in deutsche Dienste
zu treten, wenn ein für ihn passender Auftrag sich fände.
Wissmann fragte, ob es ihm gestattet sei, dies seiner
Regierung mitzuteilen. Dies bejahte der Pascha. Auf
den Bericht Wissmanns lief von Berlin die Antwort ein,
daß man das Anerbieten des Pascha annehme und Vor¬
schläge von diesem und dem Reichskommissar erwarte.
Später hat dann die Übersiedelung Emins nach Sansibar
stattgefunden, wo er als Gast des Sultans wohnte.
Hier wurde auch sein Verhältnis zur deutschen Regierung
und dem Reichskommissar geregelt. Wissmann wollte,
daß Emin direkt dem Auswärtigen Amte zu Berlin unter¬
stellt werde, während er zu ihm in einem coordinierten
Verhältnis stehen solle. Emin wünschte indes dringend,
dem Reichskommissar untergeordnet zu werden und von
ihm seine Instruktion zu erhalten, so daß trotz des Wider-
strebens Wissmanns diesem Wunsche entsprochen wurde.
Die Aufgabe, welche dem Pascha übertragen wurde, führte
ihn in das Gebiet der großen central-afrikanischen Seen,
wo er uns am meisten nützen konnte. Er sollte die
deutschen Interessen durch Verträge mit den Häuptlingen
erweitern, Stationen begründen und auf möglichst fried¬
liche, rein parlamentarische Weise unter Mitführung einer
geringen Macht den deutschen Einfluß ausdehnen.

Als schon an den Vorbereitungen zur Expedition von
Dr. Stuhtmann und mir gearbeitet wurde, schien die
Ausführung noch einmal zweifelhaft zu werden. Doch
gelang es Wissmann, alle Bedenken Emins zu besei-

14*
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tigen und diesen wirklich zum Antritt der Expedition

zu bewegen.
Bevor ich weiter auf die Expedition Einins ein¬

gehe , sei einiges über den Charakter des Pascha gesagt:

Dr . Einins edle Menschenfreundlichkeit und reine Herzens¬

gute , sein Bestreben für die Wissenschaft und Kultur in

selbstloser Weise Großes zu leisten und seine wirklich

großartigen Leistungen auf diesem Gebiet wührend sech¬

zehn langer Jahre regster Thätigkeit sind allbekannt.

Gegen äußere Ehrenbezeigungen erwies sich Einin keines¬

wegs gleichgiltig , einen besonderen Wert legte er auf die

wohlverdienten Anerkennungen wissenschaftlicher Gesell¬

schaften . Mir gegenüber klagte er darüber , daß ihn die

Deutschen schlechter behandelten als die Engländer.

Freilich ist diese Klage unbegründet , da Emin früher die

Resultate seiner wissenschaftlichen Forschungen England

in höherem Maße zu gute komnien ließ als Deutschland.

Sein Mangel an Selbstbewußtsein bewog Emin , sich leicht

stärkeren Charakteren unterzuordnen und häufig sogar

solchen Naturen , die weniger bedeutend waren als er selbst.

Zu erwähnen ist seine Reizbarkeit , die aber vollauf er¬

klärt wird durch den außerordentlich langen Tropen-

aufenthält , und weiterhin eine gewisse Wankelmütigkeit

im Fassen von Entschlüssen . Hervorzuheben ist der große

so zu sagen passive Mut und sein Talent , Araber und Ein¬

geborene zu behandeln.
Wie bei den meisten hervorragenden Leuten , finden

wir auch im Charakter Emins Licht - und Schattenseiten.

Im geselligen Verkehr mit guten Bekannten zeigte sich

Emin als kein Spielverderber . Er entbehrte , wenn es

sein mußte , alles und liebte , jedoch nicht im Übermaß,

wenn er es haben konnte , im Kreise naher Bekannten

ein Glas Wein . Dem weiblichen Geschlecht brachte er

die Verehrung entgegen , die es von einem Pascha ver¬

langen kann.
Noch in der Regenzeit des Jahres 1890 brach Emin

von Bagamoyo auf mit Lieutenant Langheld , Dr . Stuhl-
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mann , zwei deutschen Unteroffizieren , 113 farbigen Sol¬

daten , 400 Trägern und einem 3,7 om Geschütz . Unter

den größten , durch die Regenzeit verursachten Schwierig¬
keiten erfolgte der Marsch nach Mpwapwa . Hier fand

eine Begegnung Emins mit Peters statt . Der letztere

wollte als Abgesandter eines in Deutschland begründeten
Emin -Pascha -Komitees Emin in die Aquatorialprovinz
Verstärkung und Nachschübe besonders an Munition zu¬

führen . Es war auch Peters gelungen , mit dem Lieute¬
nant von Tiedemann und nur wenigen Somalisoldaten
und Trägern vom Tana aus am Kenia und Baringo
vorbei durch die Galla - und Massailänder , wie Kavirondo

und Usoga hindurch , unter häufigen siegreichen Kämpfen
gegen die sich widersetzenden Stämme nach Uganda zu

gelangen , wo er Kunde von dem Abzug Emins mit der
Stanleyschen Expedition erhielt . Hier in Mpwapwa war

es dem Pascha vergönnt , dem Führer der deutschen Ex¬
pedition und seinem Begleiter für alles , was sie für ihn

zu thun versucht hatten , zu danken.
Der Expedition Emins schloß sich von Mpwapwa

aus Lieutenant von Bülow mit dem Feldwebel Hoffmann

an . Der Pascha zog entgegen der Instruktion Wissmanns,
durch Trägerschwierigkeiten veranlaßt , von Mpwapwa
nach Tabora , statt direkt nach dem Biktoria -Nyansa zu
gehen . Da nun Emin einmal in Tabora war , so be¬

nutzte er die Gelegenheit , Sikke , den Häuptling von
Unhanhembe , zur Herausgabe eines früher den Belgiern
abgenommenen Geschützes und einer Summe Elfenbeins
zu bewegen , schloß mit den Arabern einen Vertrag ab
und setzte Sef ben Sad , in dessen Tcmbe die deutsche
Flagge gehißt wurde , als Wali ein . Dies vorzeitige

Eingreifen in Tabora mit unzureichender Macht konnte
Wissmann nicht billigen.

Während des Aufenthalts der Expedition in Tabora
bedrängten die Wangoni stark die Uramboleute . Der
Pascha hielt es daher für angezeigt , von Bülow mit

25 Mann nach Urambo zu senden ; indessen vermochte
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Bülow mit seiner geringen Macht nicht , die Wangoni

zurückzuhalten . Er sandte Bericht an den Pascha ab,
erhielt darauf 70 Mann unter Langheld mit dem Feld¬
webel Kühne zur Unterstützung , und nun gelang es in

den Tagen vorn 9 . bis 12 . September , die Wangoni
vollständig zu schlagen . Am 15 . September trafen dann

Bülow und Langheld in Usongo ein.
Emin war nicht gefolgt , wie verabredet worden war,

sondern war auf das Gesuch der französischen Mission

in Bukumbi eingegangen , die ein Einschreiten am Viktoria-

Nyansa wünschte.
Das Abrücken des Pascha von Tabvra erfolgte in

großer Eile und ohne eine Instruktion für Langheld be¬

hufs Wiedervereinigung . Emin erreichte den Viktoriasee
Ende September zu Bnsisi gegenüber Bukumbi und brach

von dort Ende Oktober nach dem Westufer des Sees

auf : er selbst benutzte den Wasserweg , Stuhlmann de»

Landweg . Auch hier wurde die Ankunft Langhelds nicht

abgewartet , sondern nur die Nachricht an ihn gesandt,
daß die Expedition nach dem Westuser abmarschiert wäre.

Dort angekommen , legte man die ersten Anfänge zur

Begründung der Station Bukoba.
Langheld wartete in Unyamwesi , nachdem er 40 Man»

an den Pascha vorausgesandt hatte , das Eintreffen des
Inländers Stokes ab . Dieser , ein früherer englischer

Missionar , der sich durch Heirat mit der Tochter des

Häuptlings Mtinginja von Usongo , unmöglich gemacht
hatte , betrieb im Innern einen außerordentlich lukrativen
Elfenbeinhandel . Den Einfluß von Stokes gedachte sich

Wissmann zu Nutze zu machen und hatte ihn daher

gelegentlich seiner Anwesenheit an der Küste , für eine
Expedition engagiert . Mit Stokes marschierte der Beamte
Sigl und Sergeant Bauer von der Schutztrnppe , dem

17 Soldaten und ein 3,7 cnn -Geschütz zugeteilt war , ab.

Sigl war ursprünglich zur Begründung einer Station i»

Usongo ausersehen , doch entschloß er sich , aus eigenem
Antrieb die für uns damals anscheinend günstige Lage
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in Tabora für die Begründung einer Station dortselbst
zn benutzen. Bülow wurde nach den Kämpfen gegen die
Wangoni nach der Küste zurückberufen, und Langheld
ging nach der Ankunft des Jrländers Stokes mit Sigl
gegen eine Ortschaft Tinde, in der Nähe von Usongo, vor.
Dieser Zug war ein Fehler des sonst im Innern so er¬
fahrenen Stokes. Er hätte sich sagen müssen, daß das
Vorgehen mit einer kleinen Expedition gegen diese wohl-
befestigte und außerordentlich gut verteidigte Ortschaft
keineswegs die Wahrscheinlichkeit eines Erfolges hatte.
Langheld und Sigl , welche nur mit 25 Mann abmar¬
schierten, trafen auf stark befestigte Dörfer und mußten
sich mit einem Verlust von 10 Mann unter Mitnahme
von Toten und Verwundeten wegen Patronenmangels
zurückziehen; Sigl hatte einenStreifschuß am Kopf erhalten.

Es galt nun, die Schlappe wieder gut zu machen,
und so entschloß sich Langheld, die Verbindung mit Emiu
herzustellen. Er brach mit 20 Mann und reichlicher
Munition nach Usongo auf und marschierte durch das
feindliche Gebiet nach dem Viktoriasee. Von dort sandte
er sofort Meldung an den Pascha, der daraufhin 50 Mann
unter Führung eines farbigen Offiziers absandte. Mit
dieser Abteilung marschierte Langheld eiligst nach Usongo
zurück. Nun wurden die Wangoni, die sich mit einem
Teil der Wanyamwesi vereinigt hatten, in mehreren hef¬
tigen Kämpfen niedergeworfen. Jetzt wandte sich Lang¬
held wieder nach dem See zurück, woselbst er sich am
26. Januar 1891 mit dem Pascha vereinigte.

Schon am 12. Februar brach Emin mit Stuhlmann
und circa 40 Soldaten sowie dem 3,7 em-Geschütz und
einer Anzahl von Trägern und Waren nach Westen auf.
Langheld blieb zu Bukoba zurück und übernahm die
Leitung der Station . Es ist anzuerkennen, daß Emin
während der ganzen Zeit, in der er sich auf deutschem
Gebiet befand, wirksam dem Sklavenhandel entgegen¬
arbeitete, eine Masse Sklavenkarawanenaufhob, deren
Elfenbein beschlagnahmte und so einen Teil der Expe-
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die Bestrafung von sieben Arabern in Masansa mit dem

Tode hat Emin einen großen Teil der Sympathie der

Araber eingebüßt , der Leute , die ihm früher und zuletzt

noch in Tabora so sehr entgegengekommen waren.
Bald erreichte Emin die deutsch -englische Grenze bei

Kisuro . Zwar war ihm vom Reichskommissariat das

deutsch - englische Abkommen bekannt gegeben worden,

zwar wußte Emin , daß von der Regierung ein Vor¬

gehen über die Grenze unter den durch den englischen

Vertrag veränderten Verhältnissen nicht gebilligt werden
konnte , trotzdem konnte der Pascha dem Dränge , der ihn

nach den unerforschten Gebieten des weiteren Innern

und nach dem Dunkel des Urwaldes hinzog , nicht wider¬

stehen . Zu Kisuro ging Emin noch einmal mit sich zn

Rate über das , was er nun fernerhin zu thun beab¬

sichtigte . Bald faßte er den Plan , nach dem Tanga-

nyikasee zu gehen , bald dachte er an eine Dnrchquerung
Afrikas , sprach die Absicht aus , nach Kamerun zu gelangen

oder am Kongo wieder aufzutauchen . Da erhielt er

Nachrichten von seinen früheren Soldaten , die am Albert-

see sitzen sollten , und faßte den Entschluß , diese womöglich
für den deutschen Kriegsdienst zu gewinnen . Abgesehen

von den großen geographischen und wissenschaftlichen
Plänen , die Emin bei der Überschreitung der deutschen

Grenze haben mochte , kann man die Gewinnung der

Sudanesen allein für so stichhaltig ansehen , daß sie den

Pascha zum Überschreiten der Grenze bewegen konnten.
Als er aber am Albertsee die Sudanesen wirklich erreichte

und diese geneigt waren , sich ihrem früheren Gouverneur
anzuschließen , falls er nach der Ostküste hin aufbräche,
da erklärte Emin auf einmal , zunächst nach Westen hin

weiterziehen zu wollen . Diejenigen , welche sich anschließen
wollten , wollte er mitnehmen . Doch waren die meisten

Sudanesen , da Emin klare Pläne nicht entwickeln konnte,

nicht hierzu bereit . Die Sudanesen sind dann später in

den Dienst der englisch - ostafrikanischen Gesellschaft getreten.
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Die Wankelmütigkeit des Pascha sucht Stuhlmann zu

verteidigen : er erklärt , das Eniin nie auf weit hinaus

Pläne gemacht habe , sondern daß er so gehandelt habe,

wie es der Augenblick und die Verhältnisse mit sich ge¬

bracht hätten , und daß er beide geschickt zu benutzen

verstanden habe . Diese Erklärung Stuhlmanns kann

indessen keine Entschuldigung für die Handlungsweise des

Pascha bilden . Es ist richtig : man darf für das Reisen

in Afrika allzusehr ins Detail gehende Pläne nicht machen,

aber man muß doch ein festes Ziel im Auge haben und

dieses mit Entschlossenheit verfolgen . Das Fehlen eines

solchen bildet den Hauptgrund für das Scheitern der

Expedition Emins . Stuhlmann hat Emin wiederholt

gute Ratschläge — leider vergeblich — erteilt : so riet er

dringend , erstens sich der Sudanesen zu versichern ; später

empfahl er , sich südwärts nach dem Tanganyika zu begeben,

wo die Expedition in politischer Beziehung und auch für

die Wissenschaft Großes leisten konnte , und von dort nach

der Dstküste zurückzukehren . Emin ist indessen von Undussuma

weiter nach Norden aufgebrochen , nach dem Leudu -Plateau

hin . Die Expedition wurde aber durch die unwirtlichen

Verhältnisse des Urwaldes gezwungen , nach Undussuma

zurückzukehren , wo die Pocken und anderes schweres Miß¬

geschick über dieselbe hereinbrachen . Hier erteilte Emin

Stuhlmann den gemessenen schriftlichen Befehl , sich allein

mit dem gesunden Teil der Mannschaft nach der deutschen

Interessensphäre hinzuwenden nnd ihn dort zu erwarten.

Hiernach muß der Pascha die Absicht gehabt haben , sich

später mit Stuhlmann zu vereinigen . Sein Zurückbleiben

haben hier die edeln Regungen seines Herzens , die Sorge

für die Kranken und Notleidenden zur Ursache . Selbst

fast erblindet , wollte der Pascha die einigermaßen ge¬

sunden Leute mit Stuhlmann gerettet wissen ; er selbst

wollte lieber mit den Kranken den Untergang finden,

als sie ihrem Verderben allein überlassen.

Man hat vielfach darüber Vermutungen aufgestellt,

was den Pascha veranlaßt habe , später doch nach Westen
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Expedition nach Osten nachzuziehen . Wir müssen uns hier
an die Erklärung Stuhlmanns halten , welche dahin lautet!
Dem Pascha stand ein anderer Weg nicht offen , weil
die für ihn erhältlichen Träger , die Manyema , nur nach
Westen , nicht nach Osten zogen . Der Weg , welchen Emin
mit ihnen genommen hat , ist von Stuhlmann ziemlich
genau erkundet worden , bis zu der Stelle , wo der Pascha
wenige Tagereisen östlich vorn Kongo am 20 . Oktober
1892 ermordet wurde . Sein Tod bedeutet den Heimgang
einer wissenschaftlichen Größe und den Verlust eines der
fleißigsten und erfolgreichsten Erforscher Jnnerafrikas.

Von der Expedition Emins blieb , wie wir gesehen
haben , Lieutenant Langheld in Bukoba zurück . Die von
Emin im Gebiet der Wasiba begründete Station baute
Langheld aus , in gleicher Weise legte er weiterhin die
Station Muansa am Südende des Sees an . Den Aus¬
bau daselbst übertrug er dem später in Muansa ver¬
storbenen Feldwebel Hoffmann . Muansa hatte den Zweck,
als Poststation für Bukoba zu dienen . Außerdem diente
es zur Überwachung der Wasukuma . Die beiden Sta¬
tionen Bukoba und Muansa machen ihren Erbauern alle
Ehre und dürften Wohl für Jnnerafrika die schönsten
Baulichkeiten ausweisen . Es ist dort jedenfalls mit ge¬
ringen Mitteln jeder für das Innere nur denkbare Kom¬
fort geschaffen worden . Zugleich ging Langheld daran,
unsern Einfluß weiter auszudehnen . Es kostete dies
zunächst einige Gefechte mit den Wasiba . Eine weitere
Ausdehnung unseres Einflusses nach Westen hin war bei
der Geringfügigkeit der Stationsbesatzung — die Haupt¬
station Bukoba hatte nur 22 Sudanesen Besatzung —
ausgeschlossen . Jedoch wurden freundliche Beziehungen
mit Karagwe und Usui angeknüpft . Des weiteren ge¬
lang es , den Einfluß so auszudehnen , daß sich die Sta¬
tionen Bukoba und Muansa in der Südwestecke des Sees
sozusagen die Hand reichen konnten . Eine Besetzung des
Ostufers des Viktoriasees ist bis auf den heutigen Tag
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noch nicht möglich gewesen , trotzdem kleinere Expeditionen
sowohl von Langheld wie von seinem Nachfolger , dem
Kompanieführer Hermann , unternommen wurden , um
besonders raublustige Stämme wie die Wagaya , im
Schach zu halten . Auch haben die Mittel noch nicht
zur Verfügung gestanden , eine Station in dem im Westen
gelegenen , sagenhaften Ruanda zu errichten , ein Land,
welches bisher weder dem Handel noch der Mission
erschlossen ist , von dessen Fruchtbarkeit und Elfenbein¬
reichtum jedoch Araber und Eingeborene die verlockendsten
Berichte erzählen . Seitdem Kompanieführer Hermann
im Oktober 1892 die Wasiba gründlich niedergeworfen
hat , die sich schwere Übergriffe gegen die katholische
Mission hatten zu Schulden kommen lassen , ist der Frieden
um den See im allgemeinen aufrecht erhalten worden.

Die Hauptstation am Viktoria ist in der letzten Zeit
von Bukoba nach Muansa verlegt worden . Im Jahre
1893 ist Hermann , der einen Urlaub nach Europa an¬
trat , wiederum von Langheld abgelöst worden . Der
letztere vertrat hauptsächlich die Antisklaverei -Lotterie.
Seit dem 1. April 1894 indes ist die ganze Verwaltung
wieder an das Gouvernement übergegangen . Die weitere
Ausdehnung des deutschen Einflusses vom Viktoria - nach
deni Tanganyikasee ist angebahnt.

Wir haben bereits berichtet , daß der Vertrags¬
abschluß Emins mit den Arabern von Tabora für den
Beamten Sigl die Veranlassung war , in Tabora eine
Station zu begründen . Nachdem die Wangoni durch
Langheld und Sigl geschlagen waren , begab sich letzterer
mit der Handvoll Sudanesen nach Tabora und besetzte
die dortige Tembe Schern - Schern . Um seine Macht
etwas zu stärken , nahm Sigl Anwerbungen unter den
Wanyamwesi und Wangoni vor . Freilich war er hier¬
durch noch keineswegs in die Lage gesetzt, eine führende
Rolle in Tabora zu spielen . Sigl verstand es , einen
Teil der Araber für sich zu gewinnen , aber seine Be¬
mühungen , den europäerfeindlichen Sultan Sikke von
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Unyanyembe für sich zu gewinnen, blieben erfolglos.
Sikke, dessen Haß durch die Araber von Quihara (einer
größeren Niederlassung bei Tabora) geschürt wurde, ging
einer Begegnung aus dem Wege. Als Sigl, um einen
Urlaub nach Europa anzutreten, abmarschierte und durch
den Arzt der kaiserlichen Schutztruppe, Dr. Schwesinger,
ersetzt wurde, spitzten sich die Verhältnisse immer mehr
zu. Die Veranlassung bildete das Einschreiten gegen
einen Sohn Sikkes, der in Jpuli residierte, und der vvm
Kompanieführer Hermann geschlagen wurde. Außerdem
war auch nach dem Bekanntwerden der Zelewski'schen
Katastrophe in Uhehe der Wunsch in Sikke und den ihm
nahestehenden Arabern lebendiger geworden, durch einen
Gewaltstreich die Deutschen aus dem Seengebiet hinaus¬
zuwerfen. An Dr. Schwesinger gelangte von verschiedenen
Seiten die zuverlässige Nachricht, daß Sikke seinen großen
Einfluß dazu benutzte, darauf hinzuwirken, daß alle
Europäer an einem bestimmten Tage niedergemacht
würden. So sah sich Schwesinger genötigt, zur Offen¬
sive gegen Sikke überzugehen. Er benutzte die Anwesen¬
heit einiger Antisklaverei-Expeditionen unter Führung der
Herren Graf Schweinitz, Lieutenant Meier, Kapitän Spring,
gegen die befestigte Residenz von Sikke, das Quikuru
kwa Jsike, vorzugehen. Doch erzielte Schwesinger keinen
durchschlagenden Erfolg. Als am 14. Dezember 1893
Lieutenant Prince daselbst eintraf, war die Lage der
Station eine äußerst bedrohliche geworden. Sikke hatte
alle Karawanenstraßen gesperrt, vier Karawanen abge¬
fangen, eine zum größten Teil ausgeplündert und zwei¬
mal die den Verkehr zwischen dem Seengebiet und der
Küste vermittelnden Postboten getötet. Der Handel stockte,
ganz Unyanyembe befand sich im hellen Aufruhr. Jeden
Tag war ein Angriff auf die Station zu erwarten.
Der größte Teil der Araber nahm jetzt offen Partei für
Sikke, hetzte gegen die Deutschen und forderte zum Auf¬
ruhr auf. Die Verproviantierung der Station Tabora
war fast unmöglich, da Sikke allen Verkehr mit den
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Europäern verboten hatte. Unter solchen Verhältnissen
entschloß sich Lieutenant Prince, zur Offensive überzu¬
gehen und Silke in seinem Quikuru anzugreifen. Prince
hatte zur Verfügung Dr. Schwesinger, drei Unteroffiziere,
darunter einen Lazarettgehülfen, den Polizeihauptmann

Soldaten der Station Tadora

Miram Effendi, 46 reguläre und 100 irreguläre Sol¬
daten, ferner ein 4,7 ein - Geschütz. Durch die geschickte
und , schneidige Art des Vorgehens errang er den Sieg.
Nach 24stündiger Belagerung , nach Verlust von 21 Far¬
bigen an Toten und Verwundeten, unter den ersteren
Miram Effendi, wurde das stark befestigte Quikuru
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erstürmt und gänzlich zerstört . Silke aber hatte sich

mit seinen Frauen und Schätzen in die Luft gesprengt.

Er hat sein Wort gehalten , daß er die Herrschaft der

Deutschen nie anerkennen , nie lebendig in deren Hände

fallen werde . Die Verhältnisse in Tabora wandten sich

nun mit einem Schlage zu unseren Gunsten . Die ara¬

bischen Händler unterwarfen sich freiwillig und zahlten

die ihnen vorn Lieutenant Prince zudiktierte Strafe in

Elfenbein . Fast alle kleineren Häuptlinge aus Unhainwesi

schickten Gesandtschaften zur Station , nur ihre Unter¬

werfung anzuzeigen . Die Karawanenstraßen sind wieder

dem Verkehr geöffnet.
Bald nach dem erfolgreichen Vorgehen von Prince

traf der zur Ablösung Schwesingers bestimmte erste Sta¬

tionschef von Tabora , Sigl , wieder ein . Seiner Expe¬

dition war Lieutenant von Bothmer als militärischer

Kommandant der nunmehr bedeutend verstärkten Besatzung

zugeteilt . Sigl hat es verstanden , den Erfolg auch

politisch auszunutzen.
Die Unruhen in jenen Gebieten werden freilich noch

nicht beendet sein , wie neuere während der Drucklegung

dieses Buches eingetroffene Nachrichten beweisen . An

Stelle Sigls ist Kompanieführer Hermann die Leitung

übertragen worden . Die Verhältnisse veranlaßten Herr¬

mann zu einer Expedition gegen die Anhänger des frü¬

heren Sultan Sikke . Bei einem erbitterten Gefecht , in

dem die Gegner zurückgeschlagen wurden , fiel Lieutenant

von Bothmer , während die anderen an der Expedition

teilnehmenden Europäer einschließlich des Kompanie¬

führers Herrmann sämtlich verwundet wurden.



siebentes Aapitel

AntiskllU'nei und Missionkn
Als Major von Wissmann dle vstafrikanische Küste

völlig unterworfen hatte , betrachtete er es als Haupt¬
aufgabe , die Hilfsquellen , besonders den bestehenden
Handel in unsere Hände zu bringen . Der Schwerpunkt
des Handels liegt im weiten Innern und zwar im Gebiet
der Seen . Wenn wir diese beherrschen , haben wir auch
den Küstenhandel , und wir sind in der Lage , unsere
humanitären Aufgaben zu erfüllen und dem Hauptübel,
der Sklaverei , wirksam entgegenzuarbeiten . Deutsche
Dampfer auf den Binnenseen müssen in Verbindung mit
genügender Landmacht uns Einfluß bei den großen
Negerstaaten verschaffen . Eine gute Schiffsverbindung
auf den Seen giebt uns die Mittel , die weiten Handels¬
beziehungen des Innern uns zu Nutzen zu machen.

Wissmann richtete zunächst sein Hauptaugenmerk auf
den Viktoriasee . Die Expedition unter Emin Pascha
diente dazu , die ersten Anfänge zu unserer Machtstellung
an den Ufern des Sees zu legen . Für die weitere Aus¬
dehnung derselben arbeitete Wissmann bei Gelegenheit ^
seines Urlaubs in Deutschland , wo er für die Aufbringung !
der zum Bau , der Hinschaffung und Erhaltung eines für
den Viktoriasee geeigneten Dampfers notwendigen Geld - ^
Mittel thätig war . Die von Wissmann eingeleiteten !
Sammlungen hatten etwa 250000 Mark ergeben . Hier¬
von wurde der Bau des Dampfers „ Hermann von Wiss¬
mann " bestritten . Der Bau war im Frühjahr 1891
vollendet . Wissmann nahm einen zweiten Urlaub nach ^
Deutschland , um sein Dampferunternehmen vollständig
zu finanzieren . In gleicher Weise waren auch die Freunde
und Verehrer des Or . Peters für eine Petersstiftung
thätig , die ebenfalls für den Bau eines Dampfers für
den Viktoria -Nyansa bestimmt war . Der „Wissmann-



Dampfer" war mehr als Hochseefahrzeug, der „Peters-
Dampfer" als flachgehender Küstenfahrer konstruiert.
Das Peterssche Dampferunternehmen war infolge der
ebenfalls ungenügenden Summen ebensowenig durch¬
führbar wie das Wissmannsche Unternehmen. Da
wurde beiden Unternehmungen eine Hilfe in der Anti-
sklaverei-Lotterie. In Koblenz waren eine Reihe von
Männern, unter denen vor allen der Fürst zu Wied und
Bergrat Or. Busse zu nennen sind, zu einem Komitee
zusammengetreten. Es wurden Verhandlungen mit den
einzelnen deutschen Staaten zum Zwecke der Konzessio-
nierung der Lotterie eingeleitet. Die Bemühungen waren
von Erfolg begleitet; die Lotterie wurde veranstaltet und
der bei einer Gesamteinnahme von 8 400000 Mark dem
Komitee zu überlassende Gewinn wurde auf 1824000
Mark festgesetzt. Nachdem die Lotterie von Reichswegen
genehmigt war , wurde zum Reichskommissar bei dem
geschäftsführenden Ausschuß der Dirigent der Kolonial-
Abteilung, Wirkt. Geheimer Legationsrat Dr. Kayser er¬
nannt. Gegen den afrikanischen Sklavenhandel und die
Sklavenjagden im Innern schien das geeignetste Mittel
die Indienststellung von Dampfern und Schnellfeuern
auf den großen ostafrikanischen Seen zu sein. Man be¬
schloß daher, für die Durchführung des Wissmannschen
und Petersschen Dampferunternehmens Sorge zu tragen.
Es wurden zu dem Zweck die Sammlungen des Wiss-
mann-Dampfers und die Peters -Stiftung zu den Geldern
der Antisklaverei-Lotterie geschlagen, so daß das Komitee
über eine Summe von mehr als 2000000 Mark ver¬
fügte. Der geschäftsführende Ausschuß des Antisklaverei-
Lotterie-Komitees beschloß nun, folgende Unternehmungen
in Angriff zu nehmen:

1. Den Transport des Wissmann-Dampfers von der
ostafrikanischen Küste ins Mittelafrikanische Seengebiet.

2. Die Vermessung und Erforschung des Viktoria-
Nyansa und der Karawanenstraße von der Küste über
Mpwapwa, Tabora zum See.

Schmidt,  Deutschlands Kolonien I.
15
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3 . Die Errichtung einer Schiffswerft am Viktoria-
Nyansa und Indienststellung des Peters - Dampfers auf
diesem See.

4 . Die Erforschung des Landes und der Wege im
nördlichen Teile des Schutzgebietes zwischen dem Kilima
Ndjaro und dem Viktoria -Nyansa.

In Deutschland erhoben sich Stimmen , welche die Ver¬
wendung eines der beiden Dampfer auf dem Tanganyika
wünschten , damit auch dort die deutsche Macht entfaltet
werde , zumal da die Gestade des Tauganyika noch un¬
gleich mehr als die am Viktoriasee von den Sklaven¬
händlern unsicher gemacht wurden . Außerdem traten
Dr . Peters und Dr . Junker gegen die Ansichten Makeys,
Livinghacs , Stanleys und Spekes mit der Behauptung
auf , die flachen Ufer des Viktoriasees sprächen gegen die
Stationierung des tiefergehenden Wissmann -Dampfers auf
diesem See . Es wurde daher beschlossen , daß vor Antritt
der Wissmann -Dampfer -Expedition eine Vorexpedition nach
dem Viktoriasee entsandt werden sollte . Ihre Aufgabe
war die Erforschung des Sees , dessen Ufer festgelegt und
dessen Tiefenverhaltnisse durch zahlreiche Lotungen be¬
stimmt werden sollten . Würde die Richtigkeit der Ansichten
von Peters bestätigt , so sollte dem zunächst bis nach Tabora
marschierenden Major von Wissmann Nachricht gegeben
werden , damit er den Dampfer nicht nach dem Viktoria -,
sondern nach dem Tanganyikasee schaffe . Die zahlreichen
in den letzten Jahren auf dem Biktoriasee vorgenommenen
Forschungen des Dr . Baumann , des Lieutenant Langheld,
Dr . Stuhlmann und sämtlicher Herren der Antisklaverei-
Lotterie haben den Beweis erbracht , daß selbst ein
Dampfer von noch größerem Tiefgang als der „Her¬
mann von Wissmann " für den Viktoria praktisch ist.
Indes wurden alle diese Fragen gegenstandslos . Der
Gang der Ereignisse in Ostafrika verbot eine Entsendung
der Wissmann - Dampfer - Expedition nach dem Viktoria
oder Tanganyika . Die ostafrikanische Schutztruppe . war
durch die Zelewskische Katastrophe in Uhehe derartig
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geschwächt, daß die Abgabe der nötigen Truppenzahl
für die Dampfer -Expedition Wissmanns unmöglich wurde,
abgesehen davon , daß die Wege- und Trägerverhältnisse
in damaliger Zeit durch jene unglückliche Expedition gegen
die Wahehe sehr unsichere geworden waren . So wurde
denn der Beschluß gefaßt , den Wissmann-Dampfer nach
dem Nyassasee zu schaffen, hingegen behielt man den
Transport des Peters -Dampfcrs nach dem Viktoriasee
für spätere Zeiten im Auge. Der Führer der Vcr-
messungsexpedition nach dem Viktoria , Ingenieur Hoch-
stetter, verstarb schon an der ostafrikanischen Küste. Sein
Tod und verschiedene mißliche Verhältnisse , besonders die
Schwierigkeit , die nötige Anzahl Träger mit einem Mal
zu erhalten , bewirkten , daß die Expedition in drei kleinere
Expeditionen unter Führung der Herren Baron Fischer,
Lieutenant Meier und Kapitän Spring geteilt wurde.
Die Expeditionen verließen Ende 1891 die Küste; ihr folgte
im Februar 1892 eine neue Expedition unter Führung
Oskar Borchert ' s . Letzterer hatte die Aufgabe , am
Viktoria eine Werft zur Zusammensetzung des Peters-
Dampfers anzulegen , mit dem Bau von Segelfahrzeugen
zu beginnen und Träger nach der Küste zu holen, zum
Dampfertransport . Die Führung übernahm vonMpwapwa
aus nach der schweren Erkrankung des körperlich für die
Tropen durchaus ungeeigneten Herrn Borchert , Lieutenant
Graf Schweinitz . Dieser erreichte in Tabora die Expe¬
dition des Kapitän Spring . Bei letzteren: befand sich
auch Lieutenant Meier , der zwar bereits den Viktoriasee
erreicht hatte , aber von dort noch einmal mit Trägern,
welche den Weitcrmarsch seiner und der Spring 'schen
Expedition ermöglichen sollten , zurückgekehrt war . Die
in Tabora anwesenden Expeditionen vereinigten sich nun
unter dem Kommando des Grafen Schweinitz, der der
Requisition des damaligen Stationschefs von Tabora,
des Stabsarztes Dr . Schwesinger , Folge leistete und
durch die Antisklaverei -Expeditionen die Kräfte der Station
zu einem Vorgehen gegen den Häuptling Sikke verstärkte.

15*
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Das Vorgehen der vereinigten Gouvernements - und Anti-
sklaverei-TruPpen war ja , wie wir wissen, von einem
durchschlagenden Erfolge nicht begleitet , immerhin aber
haben die Expeditionen der Antisklaverei-Lotterie das
Ihrige dazu beigetragen, um eine augenblickliche Gefahr
von der Station Tabora abzuwenden. Schweinitz und
Meier sind dann nach dem Viktoria weiter marschiert
und langten daselbst in der zweiten Hälfte des September
1892 an. Baron Fischer, der Führer der ersten am See
angekommenen Antisklaverei-Expedition, war kurz zuvor
gestorben. Er hat außerordentlich gewissenhaft ausge¬
führte , astronomische Beobachtungen und Zeichnungen
geliefert. Es erfolgte die Begründung der Station Nyegesi
am Südufer des Viktoriasees und der Station Peters¬
werft auf dem südöstlichen Teil der Insel Ukerewe.
Außerdem wurde mit dem Bau von Segelschiffen aus dem
reichlich vorhandenen und guten Holzmaterial begonnen.
Von Vorteil waren für den Verkehr auch die zum See
herausgebrachten, seetüchtigen Stahlboote , welche die ein¬
zigen zur Zeit vorhandenen Kommunikationsmittel dar¬
stellten. Die Verluste an Material , Munition und Vor¬
räten , sowie der Gesundheitszustand des Grafen Schweinitz
und Lieutenant Meier , die in den Kämpfen mit Silke
verwundet worden waren , machten eine schleunige Ver¬
stärkung und Neuausstattung der Expeditionen notwendig.
Aus diesem Grunde wurde das Personal und die ganze
Ausrüstung der Expedition, welche den inzwischen fertig
gestellten und nach Ostafrika geschafften Peters -Dampfer
nach dem Viktoriasee bringen sollte, mit allen für die
Schiffswerft nötigen Werkzeugen und Materialien in zwei
großen Karawanen von je etwa 1000 Trägern unter
Führung der Lieutenants Werther und Schloffen, sowie
des Kapitäns Gemmen im September 1892 von der
Küste nach dem Viktoria entsandt. Die Hauptsache, den
Peters -Dampfer nach dem Viktoria zu bringen , wurde
indes nicht in Angriff genommen. Die Gelder zum
Transport nach dem See standen nicht mehr zur Ver-
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fügung . Der Dampfer liegt nun unbenutzt an der ost-

afrikanischen Küste.
Als obersten Leiter für ihre Unternehmungen am

Viktoriasee gewann die Antisklaverei -Lotterie nach dem

Ausscheiden des Grafen Schweinitz , dem bald auch Lieute¬

nant Meier , Werther und Schloifer nach Europa nach¬

folgten , den schon erwähnten Kompanieführer Langheld.

Obwohl Langheld bei seinem Übertritt in die Dienste der

Antisklaverei -Lotterie ü la sulls der Schutztruppe gestellt

wurde und er zugleich Beauftragter des Gouvernements

und des geschäftsführenden Ausschusses der Antisklaverei-

Lotterie sein konnte , machten doch die Verhältnisse eine

Übernahme der ganzen politischen Arbeit am Viktoriasee

durch das Gouvernement erwünscht . Seit April 189 :;

verwaltet Langheld den Posten ini Namen des Gou¬
vernements.

Dem Komitee der Antisklaverei -Lotterie sind Vorwürfe

über Zersplitterung der Mittel , über unpraktische Orga¬

nisation der Expeditionen , über Verwendung ungeeigneter

Persönlichkeiten und vor allem wegen der bislang ge¬

scheiterten Peters -Dampfcr -Expedition gemacht worden.

Es ist zweifellos richtig , daß die für den Viktoriasee

verbrauchten Gelder wohl eine einheitlichere , bessere Ver¬

wendung hätten finden , manche unpraktische Maßnahme

hätte unterbleiben können . Es ist richtig , daß das

Komitee in einem zu hohen Grade das Bedürfnis gehabt

hat , von Koblenz aus selbst zu regieren . Aber man

muß doch in Anrechnung bringen , daß das Unternehmen

ein ganz neues war . Hier sind Mißerfolge erklärlich,

die Zahlung von Lehrgeld war natürlich . Immerhin ist

durch die Antisklaverei - Lotterie ein Modus gefunden

worden , die beschränkten Mittel des Reiches zu ver¬

mehren und für Erforschung des Inneren , für Unter¬

stützungen der Schutztrnppe ebendaselbst und für Anlagen

am See Mittel bereit zu stellen . Besonders hat die

Expedition des bereits früher um die Kenntnis des afrika¬

nischen Kontinents sehr verdienten Dr . Baumann für die
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Erforschung des Inneren ganz Hervorragendes geleistet.
Einen Fehler des Antisklaverei-Lotterie-Komitees, näm¬
lich die Unterlassung des Transports des „Karl Peters"

nach dem Viktoriasee, sucht heutigen Tages freilich noch
der Ausschuß der Peters -Stiftung wieder gut zu machen.
Die genannte Stiftung macht die Antisklaverei-Lotterie
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für den unterbliebenen Dampfertransport verantwortlich
und hat auch Recht mit diesem Vorwurf , da die Lotterie,
welche eine entsprechende Verpflichtung eingegangen war,
schneller mit dem Peters -Dampfer auf ihr Ziel hätte
lossteuern müssen.

,Wenn sich das Komitee der Antisklaverei-Lotterie ge- !
nötigt gesehen hat , nachdem die Mittel erschöpft waren,
vom Schauplatz abzutreten , so darf dasselbe doch sicher !
bezüglich eines Teiles unseres ostafrikanischen Schutz- >
gebietes das Bewußtsein haben, daß durch die Gelder ^
der Lotterie daselbst Großartiges geleistet, eine glänzende,
in der deutschen Kolonialgeschichte bisher eigenartige Auf¬
gabe gelöst worden ist. Ihren Dank freilich hat die
Ausführungskommission dem Major von Wissmann ab¬
zustatten, dem der Dampfertransport übertragen wurde.
Er führte die ihm übertragene Mission mit derselben
Meisterschaft wie alle seine bisherigen großen afrika¬
nischen Unternehmungen durch. In der Expedition befand
sich sein Adjutant Dr . Bumiller , wie die in Afrika be¬
reits praktisch erfahrenen Herren von Eltz, Bronsart von
Schellendorf, Jllich , Kapitän Präger , zu denen eine Reihe
neuer Kräfte, Dr . Röwer als Arzt der Expedition, Bild- i
Hauer Franke und mehrere Techniker wie Handwerker !
traten . Wissmann brachte den Dampfer auf dem Wasser¬
wege Sambesi-Schire nach dem Nyassa. Dort wurde
er zusammengesetzt, nachdem im Norden des Sees die
dem Fürsten Hohenlohe-Langenburg zu Ehren so genannte
Station Langenburg mit einem vorzüglichen Hafen, dem
Hohenlohe-Hafen, begründet, ausgebaut und befestigt war.
Es zeigte sich, daß der Dampfer die größten auf ihn
gesetzten Hoffnungen rechtfertigte. Er wurde von allen,
auch von Engländern , als das ideale Fahrzeug für
afrikanische Seen bezeichnet.

Der Dampfer hat einen Tiefgang von 5— 6 Fuß,
eine solide, einfache und gute Maschine, welche das Schiff
auf 8— 9 Knoten bringt , einen großen, freien Deckraum,
der für größere Transporte von Soldaten , Trägern und
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Arbeitern sehr geeignet ist. Die Armierung des Dampfers
besteht aus einem Jagd - und einem Heckgeschütz auf

LagereinesTeilsderWissinannschenSeenexpeditionbeiKatungaamunterenSchire



eisernen Turmlasetten . Der „ Hermann von Wissmann"
ist abgesehen von den Nildampfern das größte und stärkste
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Fahrzeug auf deu afrikanischen Binnenseeiu Er imponiert

den Eingeborenen , trotzdein inehrere englische Dampfer

und Kanonenboote auf dem Nyassa sich befinden , weil

Zusammensetzendes„HermannvonWissmann'



236

er viel größer und imposanter ist . Dabei wirkt auch
die von Siemens und Halste geschenkte elektrische Be¬
leuchtung mit Scheinwerfer mit . Der Wissmann -Dampfer
repräsentiert auf dem Nyassasee ein Hauptmachtmittel,
das an Land durch die Armierung und Besatzung der
begründeten Stationen ergänzt wird . Natürlich leistet
der Dampfer dem Handel auch wesentliche Dienste . Sehr
anerkennend spricht sich der jetzige Gouverneur Freiherr
von Schele in seinem Bericht über die Nyassa -Expedition
bezüglich des Wissmann - Unternehmens aus , indem er
schreibt : „Daß wir Deutsche ein Fahrzeug von solcher
Größe und Leistungsfähigkeit auf dem Nyassasee besitzen,
ist ausschließlich das große Verdienst des Majors von
Wissmann , dessen Bemühungen nicht genug anerkannt
werden können . Der Anblick dieses schönen Dampfers
unter deutscher Flagge hat uns alle mit großer Freude
und mit Stolz erfüllt . Major von Wissmann kann sicher
mit großer Genugthuung auf sein Werk zurückblicken ."

Der Wissmann - Dampfer und die Station Langenburg
sind ebenfalls bei Auflösung des Antisklaverei -Lotterie-
Komitees , die im Frühjahr letzten Jahres erfolgt ist,
vom Gouvernement übernommen worden.

Die Verdienste Wissmanns beschränken sich aber nicht
auf die Heraufbringung des Dampfers an Ort und Stelle.
Wissmann hat auch auf seinem Marsch jede Gelegenheit
benutzt , dem Sklavenhandel entgegenzuarbeiten . Er hat
den Sklavenhändlern am Nyassa empfindliche Schläge
versetzt , hat alle Mittel , die denselben auf dem See zur
Verfügung standen , beseitigt und mehrere der frechsten
Räuber empfindlich bestraft . Für die weitere Bekämpfung
des Sklavenhandels bietet sein Dampfer den nötigen
Rückhalt . Wissmann ist alsdann von dem Nyassa noch
weiter nach dem Tanganyika gezogen und hat dort gegen
die Sklavenhändler , welche in diesen entlegenen Terri¬
torien , aus den übrigen deutschen Gebieten und dem
Kongostaat vertrieben , eine Zufluchtsstätte gefunden haben,
im Juli vorigen Jahres einen entscheidenden Schlag



geführt . Er hat die Wawemba , welche in der Stärke
von 5000 Mann die Gebiete zwischen dem Tanganyika
und Nyassa verwüsteten und die dortige Missionsstation
bedrohten , am Kalambafluß im Süden des Tanganyika
vollständig geschlagen . Mehr als hundert geraubte Skla¬
ven , meist Weiber und Kinder , wurden dabei befreit
und in ihre Heimat zurückgesandt . Nun kehrte Wissmann
nach dem Nyassa zurück und trat auf dem Schire und
Sambesi die Rückreise an um seine durch fünfzehnjährige,
erfolgreiche und angestrengte afrikanische Thätigkeit in

Mitleidenschaft gezogene Gesundheit durch längeren Ur¬

laub zu stärken . Daß der Stationierung eines deutschen
Dampfers auf dem Nyassasee bald auch eine solche auf

den beiden nördlichen Seen folgt , müssen wir dringend

wünschen , da außer kräftigen , gut armierten und be¬
setzten Stationen imposante Dampfer auf den Binnenseen
die besten Mittel bilden zur Aufrechterhaltung unserer
Macht , zur Förderung unseres Ansehens , zur Hebung
des Handels , zur Ausbreitung der Kultur und zur Be¬
wachung und Unterdrückung des Sklavenhandels.

Mit den Bestrebungen der Antisklaverei verdienen die

europäischen Missionen genannt zu werden . Die Mis¬

sionen hatten bereits vor 50 Jahren die uneigennützigsten,
vom reinsten Glaubenseifer beseelten Leute nach Ostafrika
hinausgeschickt , um das Wort Gottes unter den Einge¬

borenen zu verbreiten . Wenn auch die direkten Erfolge,
soweit sie sich auf die Bekehrung der Heiden beziehen,
bislang äußerst geringe sind , so verdienen doch die ge¬

machten Anstrengungen aufs Höchste anerkannt zu werden.
Gerade Missionare sind es gewesen , welche mit den
größten Anstrengungen und Opfern an Gut , Blut und
Arbeitskraft hie und da Anfänge von Gesittung unter
den Eingeborenen begründet haben . Dem persönlichen
Ansehen , welches die Missionen bei den Eingeborenen
zu erringen verstanden , folgte bald , besonders bei den

englischen Missionen , ein politischer Einfluß.
Die evangelischen Missionsgesellschaften , welche sich
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Ostafrika als das Feld ihrer Thätigkeit ausersehen hatten,
waren bis vor kurzem alle englisch. Ihre ersten und
besten Vertreter sind allerdings Deutsche gewesen ; diese
fanden , da die deutsche Mission erst im letzten Jahrzehnt
ihr Augenmerk auf Ostafrika richtete , an den englischen
Gesellschaften eine Anlehnung . Die vornehmsten , Krapf
und Rebmann , die sich ja besonders um die wissenschaft¬
liche Erforschung des schwarzen Erdteils ewige Verdienste
erworben haben , sind an anderer Stelle bereits genannt.
Die englischen Missionare freilich sahen ihr Werk leider
allzu häufig nicht in erster Linie als ein göttliches , reli¬
giöses , sondern als ein politisches an . Englands Mis¬
sionare in Afrika wie überhaupt an allen Orten der
Welt sind die ersten und besten politischen Agenten ihres
Vaterlandes und wirkten beim Erwerb von Kolonialbesitz
für Großbritannien thatkräftig mit.

Heutigen Tages haben auch wir die Freude , in
Deutsch-Ostafrika eine Reihe segensreich wirkender Mis¬
sionen für die Ausbreitung des Wortes Gottes kämpfen
zu sehen. Wir haben seit dem Jahre 1887 zunächst die
evangelische Missionsgesellschaft für Deutsch - Ostafrika.
Fünf Missionsstationen hat dieselbe begründet , nämlich
Dar -es-Salam , Tanga , Hohenfriedeberg bei Mlalo in
Usambara , Hoffnuugshöhe bei Kisserawe in Usaramo,
Neu -Bethel bei Mteri in Usambara . Der erste Send-
ling dieser Missionsgesellschaft ist der bei Gelegenheit des
Aufstandes erwähnte Pastor Greiner . Er war vordem
in Nordafrika als Missionar thätig gewesen.

Ferner hat die Brüdergemeinde seit dem Jahre 1891
das Missionswerk in Ostasrika in Angriff genommen;
dieselbe hat sich speziell in das Gebiet des Nyassasees
mit der Berliner evangelischen Missionsgesellschaft geteilt,
welche unter der Führung des hochverdienten Missions¬
superintendenten Merenski in demselben Jahre ihre
Glaubensboten nach Deutsch - Ostafrika entsandte . Die
Brüdergemeinde hat in Rungue eine Station errichtet
und von dort aus ihre Thätigkeit begonnen . Sie be-
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absichtigt, nach Norden und nach Süden mit Stations¬
anlagen vorzugehen. Merenski begründete im Gebiet

Dnmpscr„>ycemannvonWrssmann"ausdemNyaffasce
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des Häuptlings Makatungila auf einem etwa 1000 Fuß
über dem Nyassa und 2000 Fuß über dem Meere sich
erhebenden Hügel die Station Wangemannshöhe und ist
später mit der Anlage einer zweiten Station zu Manow,
etwa drei Meilen Westnordwest von Wangemannshöhe
vorgegangen. Die Anlage weiterer Stationen ist teils
im Gange, teils liegt sie im Plan dieser unter bewährter
Führung sich befindenden Missionsgesellschaft. Weiter ist
im nördlichen Gebiete Deutsch-Ostafrikas seit 1893 die
evangelisch- lutherische Mission zu Leipzig unter den
Wadschaggas am Kilima Ndjaro thätig . Die Gründung
einer Missionsstation zu Moschi ist dort erfolgt.

Es mögen hier auch die englischen Missionen erwähnt
sein, welche das Christentum in Deutsch-Ostafrika zu
verbreiten suchen. Es sind dies Missionen der 6bnred
Llissionar ^ 8ooist ^ , der Ilnivsr îlv 's Llission , der
Oonäon Ülissionar^ 8osis <̂ , der Nission ol tbs l?res
Oburob ok Leotlanä.

Verhältnismäßig gute Fortschritte haben in der Ver¬
breitung ihres Glaubens die katholischen Missionen in
Ostafrika gemacht, besonders aus dem Grunde, weil die
älteste der dort thätigen Missionsgesellschaften, die 6on-
Ars^ation clu 8ainr ssxrit st ein 8aint ocsnr cls Narie,
kurzweg die Bagamoyo -Mission genannt , die Erfahrungen
einer langen Reihe von Jahren hat . Ihre Sendboten
haben in ausgezeichneter Weise Land und Leute studiert
und bedeutenden Einfluß zu erringen verstanden. Die
Namen des Pater Schynse, Pater Hörner , Monseigneur
Livinghac, Monseigneur de Courmont , Pater Bauer,
Pater Bonifacius und des schlichten Bruders Oskar stellen
Persönlichkeiten dar , welche in der Missionsgeschichte
Deutsch-Ostafrikas eine hervorragende Rolle gespielt
haben und zum Teil noch spielen. Die jetzt bestehenden
Stationen der Bagamoyo-Mission sind Bagamoyo, Man-
dera in Useguha, Mhonda in Nguru , La Longa im
Mukondokwathal, Mrogoro , Tununguo und Kilema am
Kilima Ndjaro . Weiter im Innern sind die Weißen Väter
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(im Gegensatz zu den mit schwarzer Ordenstracht ver¬
sehenen Bagamoyo-Missionaren so genannt) in den Län¬
dern am Viktoria-Nyansa und Tanganyika und in llnya-
nyembe thätig. Ihre Stationen sind Uschirombo zwischen
dem Tanganyika und Viktoria, St . Michael (Wimu) in
Msalala, ferner Karema am Tanganyika, St . Johann in
Ufipa, dann Bukumbi, Nyegesi, Marienberg und Bukoba.
Die weißen Väter gehören dem deutschen Missionshause
in Marienthal in Luxemburg an. Die mit dem Jesuiten¬
orden verwandten Väter vom heiligen Geist, also die
sogenannten Bagamoyo-Missionare, haben ihr Mutter¬
haus zu Paris ; doch ist eine große Anzahl der in Ost¬
afrika thätigen Missionare deutscher Herkunft. Gerade
die Bagamoyo-Mission hat sich um die Ausbreitung des
deutschen Einflusses in Ostafrika sehr verdient gemacht hat.
Der von der Centrumsfraktion gestellte Antrag, der ge¬
nannten Missionsgesellschaft die Erlaubnis zur Etablie-
rung einer Niederlassung in Deutschland zu gewähren,
ist verdientermaßen genehmigt worden. Besonders aber
ist hier bei den deutschen Kolonien noch die jüngste unter
den katholischen Missionen Ostafrikas, die bayrische St.
Benediktus-Mission, zu erwähnen. Nachdem die erste
von ihr gegründete Missionsstation Pugu von den Auf¬
ständischen zerstört worden war, und drei Missionsange¬
hörige der Wut der Rebellen zum Opfer gefallen waren,
ist im November 1889 eine neue Missionsexpedition unter
Pater Bonifacius entsandt worden, welche in Dar-es-
Salam eine Niederlassung begründete. Diese Mission
zählt gegenwärtig im Bruderkloster zu Dar-es-Salam
zwei Priester und sieben Laienbrüder und im Schwester¬
kloster zwölf Schwestern.

Seit Neubegründung dieser Mission in Dar-es-Salam
sind mehrere Brüder und Schwestern Opfer des Klimas
geworden. Auch Pater Bonifacius verstarb in Ostafrika.
Die Lebensbedingungen dieser Mission haben sich in der
letzten Zeit günstiger gestaltet, da gesündere Wvhurüume
geschaffen worden sind. Bon der bayrisch-katholischen

Schmidt , Deutschlands Kolonien I . 16
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Missionsgesellschaft ist auch die Wiederbegründung einer
Missionsstation in Pugu in Aussicht genommen.

Die katholischen Missionen richten speziell ihr Haupt¬
augenmerk auf die Erziehung der Eingeborenen zur
Arbeit , indem sie ihre Zöglinge neben dem Worte
Gottes vor allen Dingen nützliche Handwerke lehren und
die großgezogenen Kinder in christlichen Dörfern um die
Missionsstationen herum ansiedeln.

Außer dem Bekehrungs - und Erziehungswerk widmen
sich die Missionen und zwar in gleicher Weise evangelische
wie katholische , der Krankenpflege in den Kolonien ; allent¬
halben sind Hospitäler begründet , wo sowohl Europäer
wie Eingeborene die liebevollste Pflege finden.

Den letzteren Zweck verfolgt übrigens auch , nicht nur
in Deutsch -Ostafrika , sondern in den Kolonien überhaupt,
der deutsche Frauenvcrein für Krankenpflege in den
Kolonien , der eine große Reihe weiblicher Sendboten
ausgeschickt hat . Diese haben sich durch Aufopferung
und Selbstlosigkeit in hohem Maße Anspruch auf An¬
erkennung und Bewunderung erworben.

Achtes Aapitel
Militärische Maßnahmen im Innern unter dem

Gouvernement v. Soden und v. Schele

Die Erfolge des Majors von Wissmann sind nicht
in Zufälligkeiten begründet , sie beruhen nicht allein aus
Glück , obgleich von solchem Wissmann ja auch begünstigt
war ; denn er verdiente Glück zu haben . Seine Erfolge
sind begründet in der Art der Arbeit und , wenn es ge¬
stattet ist , sich dieses Schlagwortes zu bedienen , im System
Wissmanns . Das sogenannte Wissmann ' sche System wird
allerdings meistens falsch verstanden . Die meisten ver-
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stehen unter demselben sein Militärregime im Gegensatz

zum Zivilregiment . Sie meinen , das Wissmann ' sche

System sei vor allen Dingen durch den Schneid gekenn¬

zeichnet , den Wissmann persönlich , wie allbekannt , in ganz

außergewöhnlichem Grade besitzt , ein Schneid , der alle

Schwierigkeiten nur mit dem Schwert in der Hand über¬

wunden habe . Mit dieser Ansicht ist weit gefehlt . In

Wirklichkeit beruhte das System Wissmanns zunächst in

der richtigen Erkenntnis der Verhältnisse , in verständiger

Beurteilung und Berücksichtigung der Eingeborenen , wie

aller ausschlaggebenden Faktoren des Landes , der Macht¬

haber , der Araber , der großen Häuptlinge , ferner in

einen : enormen Einfluß , den Wissmann vermöge seiner

Kenntnis der Verhältnisse , seiner Begabung und seines

im Umgänge mit jedermann , ob weiß oder schwarz,

liebenswürdigen Wesens , sich über alle erwarb , und

schließlich in seiner hervorragenden Veranlagung zum afri¬

kanischen Kriegs - und Truppenführer wie zum Organisator.

Die Summe dieser Eigenschaften , die langjährige afrika¬

nische Erfahrung ließen Wissmann stets die geeigneten

Mittel und Wege einschlagen . Die Ziele , welche sich der

Reichskommissar steckte , waren stets erreichbar ; die Mittel,

durch welche er zu seinem Ziel gelangte , erwiesen sich

stets als die richtigen . Wissmann hat während seiner

langjährigen afrikanischen Thätigkeit keinen Mißerfolg

gehabt , alle seine ausnahmslos großartig angelegten Unter¬

nehmungen sind ihm geglückt . Von einem System bei

der Thätigkeit Wissmanns in der Verwaltung Ostafrikas

kann natürlich erst von dein Zeitpunkt an geredet werden,

da er den Aufstand niedergeworfen und das Küstengebiet

mit dem größten Teil des Hinterlandes zurückerobert

und sich unterworfen hatte . Die Art , wie er die Herr¬

schaft erhielt , seinen Einfluß sicherte und mehrte , beruht

auf seinem System , dieses wieder auf der Kenntnis der

Verhältnisse . Das System bestand in der richtigen Ein¬

teilung und Verwendung der ihm zur Verfügung stehenden

Kräfte . Diese Kräfte wurden im wesentlichen durch die
16"



von Wissmann begründete Schutztruppe dargestellt , die
nach seiner Idee zum größten Teil aus von ihm selbst
angeworbenen Europäern und Farbigen zusammengesetzt
war . Die Truppe war zunächst auf die Küstenstatione»
und auf eine ganz minimale Anzahl von Stationen im
Innern verteilt , die letzteren wurden nur an solchen
Plätzen angelegt , wo eine respektable Macht zur Aus¬
breitung unseres Ansehens unter den Eingeborenen vor¬
handen sein mußte . Die Auswahl der Stationschefs
für wichtige Küstenpunkte und exponierte Posten des
Innern war stets auf das sorgfältigste getroffen . Jeder
Chef hatte die nötige Macht zur Verfügung , um in
seinem Wirkungsbereich vor Mißerfolgen gesichert zu sein.
Wissmann verlangte von seinen Unterführern bei sorg¬
fältiger Prüfung der Verhältnisse die nötige Initiative,
verurteilte aber aufs schärfste einen leichten Herzens
die bisherigen Errungenschaften riskierenden Schneid nach
Lorbeeren trachtender Personen , die womöglich da Schwie¬
rigkeiten schaffen , wo solche gar nicht vorhanden sind.
Er verstand es , für selbstständigere Stellungen und Auf¬
gaben die geeigneten Leute auszuwählen und diese mit
den entsprechenden Mitteln auszurüsten . Im übrigen
aber hielt er unter allen Umständen eine starke Reserve
in seiner eigenen Hand . Diese Reserve an Machtmitteln
bildete ein Teil der Truppen , der als starkes Expe¬
ditionskorps unter Wissmanns eigener Führung und
unter der bewährter Offiziere jener Zeit , wenn es
galt , eingesetzt werden und überall in bedrohte Di¬
strikte des Innern oder nach solchen Gegenden vor¬
geschoben werden konnte , wo es darauf ankam , Macht
zu entwickeln und Gehorsam zu erzwingen . Das Expe¬
ditionskorps in der Hand des Kommandanten der Schutz- ^
truppe war eine nltima ratio , vor der jeder Häuptling j
im weiteren Innern schließlich den gehörigen Respekt
zeigte . Die Einteilung der vorhandenen Machtmittel
hat sich unter dem Kommissariat Wissmanns zu jeder
Zeit bewährt , und war auch anfangs unter dem Gou-
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vernement seines Nachfolgers , des Herrn von Soden , bei¬
behalten worden . Denn daß häufig Schwierigkeiten im
Innern entstehen , liegt an den afrikanischen Verhältnissen,
liegt besonders an den , weite Distrikte des Innern be¬
wohnenden räuberischen Stämmen , die das Gebiet ihrer
friedlichen Nachbarn , die Karawanenwege und das Küsten¬
gebiet seit alten Zeiten schon unsicher machen und sich
noch auf lange Zeit unliebsam bemerkbar machen werden.

Äufbruch einer Expedition

Nach dem Dienstantritt des Freiherr « von Soden in
Ostafrika stellte sich auch bald die Notwendigkeit heraus,
die Bewohner des fruchtbaren Mukondokwathals an der
großen Bagamoyostraße gegen Übergriffe der räuberischen
Wahehe zu sichern und die letzteren für begangene
Frechheiten , offene Auflehnung gegen die deutsche Herr¬
schaft und Beschimpfung unserer Flagge zu züchtigen.
Die Wahehe hatten aus den verschiedenen Dörfern
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an der Karawanenstraße, wo die deutsche Flagge von
den eingeborenen Häuptlingen geführt wurde, dieselbe
heruntergeholt, zerrissen und besudelt.

Es ist häufig der Vorwurf erhoben worden, daß die
Expedition überflüssig gewesen wäre, die aus jenem Grunde
vom Gouverneur von Soden auf Antrag des Kommandeurs
der Schutztruppe und des Verfassers gegen die Wahehe
ausgesandt wurde, aber jeder nur einigermaßen würdig
fühlende und anständig gesinnte Deutsche wird sagen,
daß Gleichgültigkeit gegen die erwähnten Übergriffe der
Räuber, Nichtbeachtung der Beschwerden der unter unserm
Schutz stehenden Eingeborenen uns einfach verächtlich in
Ostafrika gemacht hätte. Der Verfasser ist sonst absolut
nicht geneigt, einer vorschnellen Einmischung der Regie¬
rung in die Streitigkeiten der Eingeborenen unter sich,
in die internen Angelegenheiten der letzteren das Wort
zu reden. Aber in dem vorliegenden Fall war es für
den Gouverneur nötig, eine Expedition gegen die Wahehe
zu senden, vor welchen sich die Wasagara des Mukon-
dokwathales hülfesuchend zu uns nach Bagamoyo flüch¬
teten. Der Gouverneur beabsichtigte zunächst, die Führung
der Expedition dem Verfasser zu übertragen. Da er¬
stattete der Bezirkshauptmann von Kilwa, Freiherr von
Eberstein, Bericht über bedeutende Unruhen der Mahenge,
die das direkte Hinterland von Kilwa gefährdeten.
Unter diesen Umständen nun hielt es der Kommandeur
der Schutztruppe für richtig, die beiden nunmehr nötigen
Expeditionen zu verbinden, zunächst in Kilwa mit einem
aus vier Kompanien bestehenden Expeditionskorps zu
landen, das dortige Hinterland zu sichern und durch dieses
direkt über den Rufiyi nach Usagara zu marschieren,
um von dort aus gegen die Wahehe vorzugehen.

Der Verfasser hat sich zu jener Zeit dienstlich dahin
ausgesprochen, daß dieser Marsch ihm nicht empfehlens¬
wert erschien. Ein Eingreifen des Expeditionskorps war
allerdings zunächst bei Kilwa absolut notwendig, indes
nach Beseitigung der Mahenge-Gefahr wäre die Über-



führung der für die Wahehe - Expedition notwendigen

Truppen durch Dampfer nach Bagamoyo Wohl am Platz

gewesen , da von dort aus dann die Expedition in Eil¬

märschen auf der Karawanenstraße nach Mpwapwa hätte

vorgehen können . Hier konnte man leicht aus den Reihen

der Wagogo und Massai , der mit den Wahehe verfein¬

deten Stämme , wertvolle Bundesgenossen erhalten . Diese

hätten ein außerordentlich schätzenswertes Sicherungs¬

mittel für die Expedition beim Eindringen in Uhehe ab¬

gegeben . Der Zweck eines Marsches durch das Hinter¬

land von Kilwa erschien verfehlt , da bei dem Charak¬

ter des Landes , bei der Art der Mahenge und schließlich

bei der Eile , die geboten war , weder militärische noch

politische Erfolge zu erwarten waren . Auf dem Marsch

durch das südliche Mahengegebiet wichen denn auch die

dortigen Mafiti überall dem Expeditionskorps aus , es

wurden nur verlassene Lagerplätze vorgefunden . Weiter¬

hin Passierte man das Land der nördlichen Mahenge,

mit denen ein friedlicher Verkehr gepflogen wurde . Aber

auch da zeigte sich die Unzuverlässigkeit jener Räuber-

stämme . Kaum hatte das Expeditionskorps die Gebiete

der Mahenge verlassen , da überfielen schon die letzteren

die Landschaft Usaramo in der Annahme , daß nun an

der Küste nicht mehr genügend starke Kräfte vorhanden

seien , um ihnen entgegenzutreten . Zelewski hatte indes

richtig vorgesorgt und vom Rufihi aus eine Sulukompanie

Aufbruch der Expedition Prince nach dem Innern
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unter Lieutenant Prince nach der Küste zurückgeschickt. Es
war daher , da auch noch Stationstruppen zur Ver¬
fügung standen , die Zusammenstellung eines hinreichenden
Expeditionskorps möglich . Mit diesem zog der Ver¬
fasser gegen den Räuberstamm aus , suchte ihn in seinem
eigenen Lande auf und bewirkte dessen gründliche Bestrafung.

Bei der Zelews-
ki'schen Expedition
schien zunächst alles,
wenn auch nicht gut,
so doch glatt zu
gehen ; die Wahehe
wichen überall aus,

' und es blieb Zelewski
nur übrig , ihnen die
einzige mögliche
Strafe zu Teil wer¬
den zu lassen, ihre
Dörfer niederzubren¬
nen und ihr Eigen¬
tum zu plündern.
Aber bald ereilte
die Expedition ihrun-
glückliches Schicksal.
Als am 17 . August
1891 die Kolonne
in der Gegend von
Lula das in Uhehe
häufig sehr coupierte
und stark bewachsene
Terrain passierte,

wurde sie in ihrer ganzen Länge gleichzeitig von den
nach Tausenden zählenden Wahehehorden überfallen . Gleich
im Anfang des sich entspinnenden Gefechtes wurden die '
meisten Europäer der Truppe , an ihrer Spitze der Kom¬
mandeur , niedergemacht . Nach dem Gefecht bedeckten
die Leichen von 10 Europäern , 250 farbigen Soldaten

Kommandeur der Kaiserl. Schutztruppe
Hauptmann von Zelewski
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und etwa 100 Trägern das Schlachtfeld . Auch die
Wahehe erlitten ganz enorme Verluste . Dieselben sind
zwar nicht recht festgestellt , haben aber zweifellos mehrere
100 Mann betragen . Die Reste der Expedition wurden
durch den Lieutenant von Tettenborn , der auf dem
Marsche die Arritzregarde befehligt hatte und beim
Überfall in das Gefecht nicht mit verwickelt worden
war , auf einer Höhe gesammelt , von der aus Tetten¬
born die später anstürmenden Horden der Wahehe zu¬
rückschlug . Unter den Geretteten befand sich auch der
verwundete Lieutenant von Heydebreck . Die überlebenden
Soldaten und ihre Führer mußten es mit ansehen , wie
vor ihren Augen das hohe Gras von den Wahehe an¬
gezündet wurde und darin die teuren , gefallenen Offi¬
ziere und Kameraden verbrannten . Die Leichen konnten
nicht einmal beerdigt werden . Die Niederlage in Uhche
brachte der Schutztruppe den Verlust ihres braven,
unter Wissmann hervorragend bewährten Kommandeurs,
vieler tapferer Offiziere , Unteroffiziere und der Elite
der Truppen , wie sie von Wissmann in feinem Expedi¬
tionskorps zusammengestellt war . Tettenborn trat mit
dem geretteten Rest der Expedition den Rückmarsch nach
Kondoa und von dort nach der Küste an.

Die Katastrophe ist die Folge eines Zusammentreffens
von unglückseligen Umständen und insbesondere des falschen
Spieles , das aller Wahrscheinlichkeit nach ein Teil der
Beludschen von Kondoa , die zu den Wahehe lebhafte
Verbindungen unterhielten , mit dem Kommandeur der
Schutztruppe getrieben haben . Militärisch ist Herr von
Zelewski ohne Schuld an der Katastrophe , wie er ja auch
als braver Kommandeur an der Spitze seiner Truppe
als einer der Ersten gefallen ist , getroffen von zahl¬
reichen Wahehespeeren . Der Überfall kam so plötzlich,
daß der Kommandeur und die in seiner Nähe befind¬
lichen Offiziere nicht einmal die Zeit fanden , zu ihren
Revolvern zu greifen , ehe sie den aus nächster Nähe ge¬
schleuderten Speeren zum Opfer fielen.
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Als Herr von Tettenborn den Rest des Expeditions¬
korps nach Dar -es -Salam zurückgeführt hatte , trat die
Frage an den Gouverneur heran , wie angesichts der so
erfolgten erheblichen Schwächung unserer Macht nunmehr
die Organisation der Truppe zu gestalten sei.

Diese Frage fand nach Ansicht des Verfassers eine
außerordentlich unzweckmäßige Lösung . Der Gouverneur
von Soden ging von der Ansicht aus , daß das Beispiel
der Zelewski ' schen Expedition gezeigt habe , wie man
berechtigte Hoffnungen auf die Entscheidung schwieriger
Fragen durch Expeditionen nicht fetzen dürfe . Er wünschte
vielmehr an Stelle des vorübergehenden Schutzes , der
gewissen , auf unsere Hülfe angewiesenen Stämmen des
Innern durch Expeditionen zu Teil wurde , und an Stelle
einer vorübergehenden Machtentwickelung gegen räube¬
rische Stämme des Innern etwas Permanentes zu setzen,
auf das die befreundeten Häuptlinge jeder Zeit zurück¬
greifen konnten , das die Gegner der deutschen Regierung
allzeit im Zaum halten mußte . Diesen Zwxck hoffte
Herr von Soden durch Neubegründung von Stationen
an wichtigen , von den räuberischen Stämmen des Innern
oft bedrohten , unseres Schutzes besonders bedürfenden
Plätzen zu erreichen . In dieser Ansicht bestärkte Herrn
von Soden der Korvettenkapitän Rüdiger , der einige
Zeit nach der Zelewski ' schen Niederlage zum Stellver¬
treter und militärischen Berater des Gouverneurs ernannt
wurde . Bald darauf ist die Anlage mehrerer Stationen
vorgenommen worden . Diese Ausdehnung unserer Mili¬
tärmacht ist zu einer Zeit erfolgt , wo die Deckung der
enormen Verluste durch Neuanwerbungen noch keines¬
wegs gesichert war , zu einem Zeitpunkt , wo man mit
dem baldigen Ausscheiden der Sulusoldaten zu rechnen
hatte , da sie nicht über die Zeit ihres dreijährigen Kon¬
traktes hinaus im deutschen Militärdienst verbleiben
wollten . Ihr Ausscheiden erfolgte auch in der That
bald , ohne dgß im Sululand Nachersatz angeworben
werden konnte . Die entsprechenden Bemühungen scheiter-
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ten am ablehnenden Verhalten der Sulus . Unter diesen

Verhältnissen wurde durch Neubegründung von Stationen
eine arge Zerstreuung unserer Militärkräfte herbei¬

geführt . Der Kern einer Truppe , der in früherer Zeit
in Gestalt des Expeditionskorps stets zusammengehalten
war , wurde im wesentlichen aufgelöst und auf die ein¬

zelnen Stationen verteilt . Die kleine , übrig bleibende
Reserve war zu schwach , um kraftvoll da , wo es nötig
war , auftreten zu können . Die Stationen selbst waren

zu schwach besetzt , als daß
sie den ihnen vom Gouver¬
neur zugedachten Aufgaben
in vollem Umfange hätten
gerecht werden , den fried¬
lichen Nachbarn einen wirk¬
lichen Schutz angedeihen
lassen und die räuberischen
Stämme ernstlich im Schach
hätten halten können . Die
nicht ausgebliebenen Miß¬
erfolge muß man doch wohl
zum guteu Teil auf diese
unpraktische Verwendung
und Verteilung der Macht¬
mittel durch die Herren von
Soden und Rüdiger setzen.
Im Laufe der Zeit gelang es durch mehrere An¬
werbungen des Majors von Wissmann wie des eben¬

falls seit Jahren nnt dem sudanesischen Soldaten¬
material recht Wohl vertrauten Kompanieführers von
Perbandt , die Truppe wieder auf ihre etatsmäßige

Stärke von rund 1600 Mann zu bringen . So ist das

Gouvernenient in den Stand gesetzt worden , die Sta¬

tionen des Innern mehr zu verstärken , und ist so etwas
größere Aussicht vorhanden , daß die Stationen ihren

Aufgaben gerecht werden können . Jetzt ist auch wieder
eine genügende Reserve , die als Expeditionskorps jeder-

Kompaniefübrer von Perbandt
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zeit zur Verfügung steht, ausgeschieden. Der Verfasser
kann sich mit den vielen Stationsanlagen im Innern
nicht recht befreunden. An besonders wichtigen Plätzen,
wie zu Tabora , Mpwapwa , dem Kilima Ndjaro , über¬
haupt an Knotenpunkten des Verkehrs müssen wir
Stationen haben ; darüber hinaus sind sie vom Übel,
weil sie häufig erst Schwierigkeiten schaffen, anstatt solche
zu beseitigen. In das letztvergangene Jahr fällt die
Anlage der Station Ulanga , von der der Oberst von
Schele eine Sicherung gegen die Wahehe zu erwarten scheint.

Nachstehend mögen nun noch summarisch die im Innern
unter dem Gouvernement von Soden und von Schele
notwendig gewordenen militärischen Unternehmungen und
Expeditionen Erwähnung finden.

Am Kilima Ndjaro hatte schon bei Antritt seines
Kommissariats Dr . Peters Kämpfe mit dem Warombo
zu bestehen, die er mit Erfolg durchführte. Indes spitzten
sich dort nach dem Tode des deutschfreundlichen Sultans
Mandara , welchem sein Sohn Meli folgte , die Verhält¬
nisse mit den Wadschagga derartig zu, daß der Ausbruch
eines Kampfes , wenn hier nicht mit erheblich stärkerer
Macht aufgetreten wurde, nur eine Frage der Zeit war.
Als Dr . Peters zur Grenzregulierung abberufen wurde,
beauftragte der Gouverneur den Kompanieführer von
Bülow mit der Stellvertretung des Kommissars, erteilte
ihm aber zugleich den Auftrag , sich in kriegerische Unter¬
nehmungen keinesfalls einzulassen. Eine Zersplitterung
der am Kilima Ndjaro stehenden Kräfte trat aber auch
hier dadurch ein , daß Bülow auf Befehl des Gouver¬
neurs eine neue Station Gonya , zwischen Masinde
und Marangu , anzulegen hatte . Bereits von Dr . Peters
war die Hauptstation am Kilima Ndjaro von Moschi
nach Marangu verlegt worden. Bülow übertrug nun
dem Lieutenant Wolfrum , während er selbst mit der
Anlage der neuen Station zu Gonya beschäftigt war,
das Kommando in Marangu . Dort trat Meli , zweifels¬
ohne durch die englischen Missionare gegen uns Deutsche
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aufgehetzt, in unverschämter Weise auf. Er erklärte offen,
die Deutschen aus dem Lande jagen, sie schlachten zu
wollen. Die Herausforderungen Melis waren derartig,
daß ein Vorgehen gegen ihn unvermeidlich war . Wolf-
rum berichtete dementsprechend an Bülow ; dieser zog
aus den Stationen Gouya und Marangu soviel Truppen
als irgend möglich heraus und rückte mit ihnen gegen
Moschi vor . Ein längeres Hinhalten schien bei den
Provokationen und den Rüstungen der Melileute zweck¬
los, zumal Frhr . von Bülow erkannte , daß eine Ver¬
stärkung seiner Macht durch Absenkungen von der Küste
unter den damaligen Verhältnissen ausgeschlossen war.
Von den beiden Wegen, zwischen denen er zu wählen
hatte, Angriff oder Verteidigung, entschied er sich frei¬
lich gegen seine Instruktion für die dem Soldaten immer
noch mehr Erfolg versprechende Offensive. Die Wa-
dschagga waren indes numerisch zu ungeheuer über¬
legen und auch vortrefflich ausgerüstet, das letztere dank
der Unterstützung der englischen Missionare am Kilima
Ndjarv, die massenhaft Hinterladergewehre und Munition
geliefert hatten . Bülow selbst konnte seinerseits nur
einige wenige Europäer und HO Soldaten gegen die
Moschileute ins Feld führen. Es kam in einem außer¬
ordentlich schwierigen Terrain bei Moschi zu einem un¬
gewöhnlich hartnäckigen Kampfe, in dem Bülow und
Wolfrum den Heldentod starben. Wolfrum fiel während
des Gefechtes, Bülow erlag drei schweren im Gefecht er¬
haltenen Verwundungen tags darauf . Der Kampf verlief
unglücklich für uns und endete mit einem geordneten
Rückzüge unsererseits. Die Übermacht der Feinde und
die politische Haltung der Eingeborenen des Kilima
Ndjaro-Gebiets führte sogar zu einem vorübergehen¬
den Verlust der Station Marangu.

Als diese Niederlage an der Küste bekannt wurde,
mußte man die Küste von Truppen stark entblößen, um
den Oberführer der Schutztruppe, den Major von Man-
teuffel, in die Lage zu setzen, mit einer aus den ver-
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schiedencn Stationen und Kompanien zusammengewür¬
felten Expeditionstruppe nach dem Kilima Ndjaro vor¬
zugehen . Herr von Manteuffel erhielt den Befehl , auf
seiner Expedition nach dem Kilima Ndjaro sich auf die
absoluteste Defensive zu beschränken . Es muß für die
damalige Zeit , wo bedeutendere Kräfte nicht zur Ver-
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fügung standen, als ein großes Glück bezeichnet werden,
daß es dem außerordentlichen Geschick des in Ostafrika
erfahrenen Bezirksamtmanns von Tanga , Herrn von
Saint -Paul , gelang, mit Meli und den Häuptlingen um
Moschi vorläufig ein gütliches Abkommen herbeizuführen,
um so einen Vergeltungskampf für günstigere Zeiten auf¬
zuschieben. Die Kilima Ndjaro -Station , welche von den
Feinden intakt gelassen war , wurde ohne Kampf wieder



besetzt. Die Verwaltung des Kilima Ndjaro -Gebietes er¬
hielt der Kompanieführer Johannes übertragen . Ihm
ermöglichte es seine gewandte Geschäftsführung und afri¬
kanische Erfahrung , sich mit der zur Verfügung stehen¬
den geringen Truppenmacht ein volles Jahr am Kilima
Ndjaro unter keineswegs angenehmen Verhältnissen zu
halten . Eine befriedigende Regelung der Verhältnisse am
Kilima Ndjaro wurde erst unter der Amtsthätigkeit des
Gouverneurs , Frhr . von Schele, getroffen und zwar so¬
bald diesem eine größere Truppenmacht zur Verfügung
stand. Die Hauptstation wurde von Marangu wieder
nach Moschi verlegt.

Herr von Soden , dessen Regime zum wenigsten
nach außen hin durchaus nicht vom Glück begünstigt
war , nahm ansang des Jahres 1892 einen Urlaub
nach der Heimat. Während dieser Urlaubszeit wurde
er als Gouverneur durch den neu nach Ostafrika ge¬
sandten Oberst Frhr . von Schele vertreten , der später,
da ja Frhr . von Soden nicht mehr in seinen Wirkungs¬
kreis zurückkehrte, dessen Nachfolger im Gouvernenient
wurde. Bei dem notwendig gewordenen Personenwechsel
entschied man sich, den Gouverneurposten mit einem
Offizier zu besetzen. Es ist dies auch zweifellos zweck¬
mäßig , in einer Zeit , wo die militärischen Operationen
noch im Vordergründe stehen und eine militärische, aber
nicht durch zu großen Schematismus eingeengte Organi¬
sation , etwa eine solche nach Wissmann'schem Muster,
erwünscht ist. Herr von Schele benutzte die erste
Zeit seiner Dienstthätigkeit in Ostafrika dazu, sich allent¬
halben an der Küste zu orientieren und sich von seinen
Organen in die verschiedenen Geschäfte einführen zu
lassen. Nachdem er auch Rekognoszierungs-Expeditionen
nach dem Innern unternommen hatte , erkannte er, daß
ein gewaltsames Einschreiten am Kilima Ndjaro dringend
geboten sei. Die Möglichkeit, hier mit genügender Macht
aufzutreten , war für ihn infolge der letzten Sudanesen¬
anwerbung des Kompanieführers von Perbandt vorhan-



den . Mit einer wohlorganisierten Expedition , die unter
der umsichtigen Führung des Obersten Erfolg verhieß,
ging Schele im Juli 1893 gegen Meli vor . Dort hat
er in einem hartnäckigen , mehrstündigen Gefecht am
11 . August 1893 mit seinem Expeditionskorps in der
Stärke von fünf Kompanien die Truppen Melis ange¬
griffen , dessen Befestigung eingenommen und die Moschi-
leute unter erheblichen Verlusten zurückgeschlagen . Der
Erfolg dieses Siegs war die vollständige Unterwerfung
der bis dahin im Aufstande befindlich gewesenen Häupt¬
linge von Moschi , Kilima und Kirua , die alle vom
Sieger diktierten Friedensbedingungen annahmen . Jetzt
kann im allgemeinen der Friede als gesichert gelten.
Wenn derselbe in der letzten Zeit im Gebiet der Wa-
rombo durch die Ermordung der am Kilima Ndjaro von
der deutschen Kolonialgesellschaft stationierten Herren Dr.
Lent und Dr . Kretzschmar gestört wurde , die eine Reise
in jene Gebiete machten , so ist doch dank dem Ein¬
schreiten des Lieutenant Eberhard mit einem Teil der
Stationsbesatzung von Moschi und den verbündeten Wa-
dschagga jene That gerächt und Ruhe und Ordnung wieder
hergestellt worden.

Auch in den übrigen Gebieten wurde mehrfach ein
Einschreiten der Schntztruppe notwendig . Der Ober¬
führer , Major von Manteuffel , führte glückliche Züge in
Useguha und Ngurn aus , durch welche einzelne aufstän¬
dische Häuptlinge wieder zur Botmäßigkeit zurückgebracht
wurden . In gleicher Weise waren die einzelnen Sta¬
tionschefs im Innern , so besonders die bewährten Kom¬
panieführer Ramsay , von Elpons , Podlech , Prince u . a.
zum Einschreiten gegen räuberische Stämme genötigt . Die
Känipfe , welche die Schutztruppe zu bestehen hatte , waren
nicht immer glückliche . Unsere brave Schutztruppe hatte
im Innern manche Verluste an deutschen Offizieren und
Unteroffizieren wie an farbigen Mannschaften zu er¬
leiden , auch hatte ste , besonders auf den neu ange¬
legten Stationen , wo in der ersten Zeit die Existenz-
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bedingungen nicht günstige waren , dein Klima manchen
Tribut zu entrichten . Heutigen Tages indes sind die
Verhältnisse im großen und ganzen bessere . Die Macht
der Stationen ist einigermaßen verstärkt , so daß sie
wenigstens im unmittelbaren Umkreise den Eingeborenen
den notwendigen Schutz angedeihen lassen können.

Auf einer weiteren im letzten Jahr unternommenen
Expedition nach dem Nyassa hat der Gouverneur von
Schele einen Teil der Mafiti gezüchtigt und wichtige
politische Verbindungen im Innern angeknüpft.

Ganz neuerdings hat der Gouverneur mit allen
verfügbaren Truppen einen Zug gegen die Wahehe
unternommen , die nach der Zelewski ' schen Katastrophe
eine immer feindseligere Haltung annahmen . Über die
Expedition waren bis vor kurzem ungünstige Nachrichten
verbreitet , da eine in weiten ostafrikanischen Gebieten
durch große Heuschreckenschwärme hervorgerufene Hungers¬
not das Vordringen der deutschen Kolonnen unmöglich
zu machen schien . Die gehegten Befürchtungen sind er¬
freulicherweise durch eine telegraphische Nachricht des
Gouverneurs von einem Siege der Expedition bei Kwi-
renga in Uhehe am 30 . Oktober 1894 entkräftet worden.
Da genauere Nachrichten zur Zeit fehlen , geben wir
das betreffende Telegramm wieder . Es lautet:

„Feste Stadt Kwirenga 30 . Oktober gestürmt , in
vierstündigem schweren Straßen - und Häuserkampf er¬
obert . Kwirenga ist in einem Umkreise von 4 ' /„ bm
von steinerner bastionierter Umwallungsmauer umgeben
und hat zwei Zitadellen ; wurde von 3000 Kriegern
verteidigt . Lieutenant Maaß , 8 Askari tot , 29 Askari
schwer , Lieutenant Kleist , Engelhardt und Unteroffizier
Jaehnke leicht verwundet . 150 Feinde beerdigt , viele
in Häusern verbrannt . Kwirenga zerstört . Erbeutete
Geschütze und Gewehre der Zelewski -Expedition , befreite
1500 Weiber und Kinder , meistens geraubte Sklaven.
2000 Stück Groß - und 4000 Stück Klein - Vieh , für
70 000 Mark Elfenbein und 3000 Faß Pulver genommen.
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Trat am 3. November mit 3., 4. und 12. Kompanie
den Rückmarsch nach Kilossa an. Wurde am 0. bei Mage
von 1500 Kriegern angegriffen. Der Feind durchbrach
Trägerkolonne; sein Angriff scheiterte aber am Feuer
der Truppe. Erlitt außer einigen Trägern keine Ver¬
luste. Der Feind verlor 25 Tote unmittelbar an der
Kolonne und erlitt bei der Verfolgung noch viele Ver¬
luste. Haltung der Truppe am 30. und 6. vorzüglich.
5. und 6. Kompanie mit Verwundeten und größtem
Teil des Viehes treten Rückmarsch später an.

Schele ."
So ist denn durch den neuesten Sieg unserer Schutz¬

truppe in Ostafrika das Odium, welches infolge der
früheren Niederlage mehrere Jahre auf dem deutschen
Namen gelastet hat, von uns genommen. Das Verdienst
dafür kommt dem Gouverneur von Schele zu. Freilich
wird man gut thun, den Erfolg der Wahehe-Expedition
nicht zu überschätzen. Denn sachlich dürsten durch den
Sieg bei Kwirenga die ostafrikanischen Verhältnisse des
Innern um nichts verändert worden sein. Darauf deutet
unter anderem schon der freche Angriff der Wahehe sechs
Tage nach der Niederlage auf die abmarschierende Expe¬
dition des Obersten hin. Auch hat es nach dem Schele'scheu
Telegramm den Anschein, als würde der Sieg von Kwi¬
renga nicht weiter ausgenutzt werden. Die Haupt¬
kolonne ist sehr schnell abgerückt und die zunächst zurück¬
gelassenen Truppen sind infolge des bei ihnen befind¬
lichen Balasts wenig gefechtsfähig. Man hat geglaubt,
die Ursache für die Unterlassung einer Ausnutzung der
geschaffenen Situation in der vermeintlichen Hungersnot
suchen zu sollen. Darin irrt man aber sehr, denn wo
3000 Krieger in einer starken Tembe sich verteidigt
haben, wo 6000 Stück Vieh gefüttert werden konnten,
da kann von einer Hungersnot gar keine Rede sein, im
Gegenteil, in solcher Gegend müssen für die Ernährung
einer afrikanischen Expedition selten günstige Vorbedin¬
gungen vorhanden sein.

17
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Daß der Gouverneur von Schele aber Gründe für
den eiligen Abzug der Hauptkolonne hatte , ist selbst¬
redend . Wahrscheinlich waren es die Nachrichten , die
er aus dem Küstengebiet erhalten haben muß , die ihn
zur Eile antrieben und den Wunsch in ihm weckten , dort
recht bald mit Kraft und Nachdruck aufzutreten.

An der Küste hatte Frhr . von Schele vor Antritt
seiner Expedition die Stationen stark von Truppen ent¬
blößt . Diese Schwächung der Forts war nicht ver¬
borgen geblieben . Die im Hinterlands von Kilwa
wohnenden Mawudji speziell benutzten die Verhältnisse
zu Angriffen auf die Beste Kilwa Kivindje . Genannte
Station wurde zwar gehalten , und die Mawudji wurden
blutig zurückgeschlagen . Außerhalb der Stadt Kilwa
Kivindje sowohl im Inland wie an der Küste aber
konnte nichts gegen die Räuber unternommen werden;
das Prestige der deutschen Stationen des Südens sank
infolge dessen recht bedeutend.

Nach der Rückkehr der Expedition wird es daher
sicher in allererster Linie das Bestreben des Gouver¬
neurs sein , eine gehörige Macht im südlichen Küsten¬
gebiet zu entwickeln , hier Respekt vor der deutschen
Regierung zu erzwingen und die Stationen der Küste
so zu kräftigen , daß sie sich selbst zu helfen stets in
der Lage sind , auch dann , wenn das Expeditionskorps
der Truppe weit im Innern sich in Aktion befindet!
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Neuntes Kapitel

Wirtschaftliche Unternehmungen

Die wirtschaftlichen Unternehmungen in Ostafrika be¬
ziehen sich auf die Kultivierung des Grund und Bodens
oder auf die Ausnutzung der bestehenden Handels -Berkehrs-
beziehnngen . Das bedeutende europäische Beamtenpcrsonal
hat naturgemäß die Entstehung einer größeren Anzahl
von Geschäften an den Küstenplützen bewirkt und die
Etabliernng von Kommissionären zur Folge gehabt . Die
letzteren wollen wir indes , da sie ja ziemlich ausschließ¬
lich von den Europäern leben , nicht weiter berück¬
sichtigen . Wir erwähnen diejenigen Gesellschaften und
Betriebe , welche das Land selbst und die ureigenen Be¬
ziehungen desselben für sich nutzbar zu machen , bezw.
dieselben durch Einrichtungen entsprechend zu gestalten
suchen. Die erste ins Leben gerufene wirtschaftliche Unter¬
nehmung in Ostafrika bildet die D . O . A . G . Sie hatte
zunächst zahlreiche administrative und politische Aufgaben
und konnte sich den von vornherein ins Auge gefaßten
wirtschaftlichen Zielen erst dann widmen , nachdem die
Reichsregierung die Verwaltung definitiv in die Hand
genommen und die Gesellschaft so entlastet hatte . Nach
der Niederwerfung des Aufstandes , nach erfolgter Grenz-
regulierung der Kolonie wurden Kapitalien und Kräfte
der Gesellschaft im weiten Umfange frei für die eigent¬
liche Kulturarbeit , für die Forderung der Produktion,
sowie für Erschließung des Landes und Entfaltung einer
Handelsthätigkeit im großen Maßstabe . Es kam jetzt
darauf an , an dem bedeutenden Ein - und Ausfuhrhandel,
welcher ausschließlich in indischen und arabischen Händen
lag , einen selbständigen , möglichst weiten Anteil zu be¬
kommen . In letzter Hinsicht ist die anregende Wirkung
des mehrjährigen Direktors der D . O . A . G ., des Konsuls
Vohsen , zu erwähnen . Die für die wirtschaftliche Unter-
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nehmung maßgebenden Gesichtspunkte der Gesellschaft
sollten in erster Linie sein: die Hebung der allgemeinen
Landeskultur , die ausgedehnte Erschließung der natür¬
lichen Hilfsquellen des Landes und dazu eine Vermehrung
seiner Produktion durch Einführung von Neukulturen,
insbesondere von Tabak , Baumwolle , Kaffee, Kakao,
Indigo u. s. w. Diese wirtschaftlichen Unternehmungen
sollten unterstützt werden durch Anlage von Faktoreien,
durch Einsetzung von Agenten zur Herbeiführung des
Verkehrs der Eingeborenen mit den Faktoreien , sowie
endlich durch die Schaffung von Verkehrswegen von der
Küste nach dem Innern , insbesondere durch den Bau
einer Eisenbahn durch Usambara, welche später bis zum
Kilima Ndjaro und weiterhin event, bis zum Viktoria-
Nyansa verlängert werden sollte. Die Anlage einer
größeren Anzahl von Faktoreien wurde alsbald in An¬
griff genommen und in den Hauptküsteuplätzen, speziell
Bagamoyo , mit dem Bau einer großen Karawanserei
vorgegangen, um dort möglichst selbständig in den Handel
eingreifen zu können, und gleichzeitig die aus dem Innern
kommenden Träger vor der bisher üblichen, haarsträuben¬
den Ausbeutung durch die Jndier zu schützen. Der in¬
dischen Konkurrenz konnte nur durch Handclsuuter-
nehmungen im großen Stil begegnet werden. Es ist
der ostafrikanischen Gesellschaft durch ihre Bestrebungen
im Laufe der letzten Jahre gelungen, wenigstens einen
erfreulichen Anfang zu machen. Sie besitzt zur Zeit in
Tanga , Pangani , Dar -es-Salam , Kilwa und Lindi große
Faktoreien , welche von Beamten mit zum Teil lang¬
jähriger Erfahrung bewirtschaftet werden, daneben mehrere
kleinere Faktoreien in anderen Küstenplätzen. Im Innern
hat sie mit Handelsniederlassungen im Kilima Ndjaro-
gebiet und in Usaramo begonnen. Von allen Faktoreien
aus werden Waren an die Eingeborenen verkauft und
Landesprodukte von diesen erworben . Auch ist die Ge¬
sellschaft an den verschiedenen Plätzen und zwar häufig
unter Benutzung von Jndiern , die für den Gesellschafts-
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dienst gewonnen wurden, in das Karawanengeschäst ein¬
getreten. Die Einrichtung einer direkten Dampferver¬
bindung zwischen den bedeutenderen Äiistenplätzen Deutsch-
Ostafrikas und Bombay durch einen im Jahre t892



in Dienst gestellten Dampfer „Saffari " scheint einen
günstigen Einfluß auf den ostafrikanischen Handel zu
haben . Die unmittelbaren Beziehungen der deutschen
Gesellschaft zu Indien sind ein Schlag gegen die indische
Konkurrenz.

Ferner bestehen noch folgende größere Handelsunter-
nchmungen in Ostafrika : die deutsch - ostafrikanische See-
handlung , Karl Perrot L Komp ., sowie Filialen des
Hamburger Hauses Hansing ck Komp . und der Elfen¬
beinfirma Meier , ferner die Firma Schilke L Meyer.
Außerdem ist seit zwei Jahren in Dar - es - Salam von
einem früheren , in Ostafrika erfahrenen Beamten der
D . O . A . G ., Herrn Richter , eine deutsche , unter ärzt¬
licher Kontrolle stehende Apotheke eingerichtet worden,
die in Sansibar eine Filiale besitzt und weiterhin an
der Küste solche errichten wird . Von der D . O . A. G.
wurde gleichzeitig mit der Anlage der Faktoreien einem
anderen Plan näher getreten , welcher mit dem eigent¬
lichen Handelsverkehr in engster Beziehung stand und
am meisten geeignet erschien , das deutsche Element in
diesen hineinzubringen ; eS war dies die Schaffung eines
eigenen deutschen Münzsystems.

Der ostafrikanischen Gesellschaft war das Recht der
Geldprägung von der Regierung zugestanden worden.
Zur Ausdehnung des deutschen Einflusses erschien diese
Geldprägung um so mehr geboten , als unser britischer
Rivale , die englisch - ostafrikanische Gesellschaft , bereits

, früher entsprechend vorgegangen war . Um der Münze
einen leichteren Eingang zu verschaffen , wurde von dem
Maria -Theresia -Thaler , der zwar bei den Arabern und
Jndiern noch kursierte , nach welchem aber selten ge¬
rechnet wurde , abgesehen und dafür die überall in
Sansibar und an der Küste gangbare indische Münze
eingeführt , die Rupie , eine Silbermünze in der Größe
eines Zweimarkstückes , ferner ^ und Rupies in Silber,
endlich für den kleinen Handel als Scheidemünze die
Pesns (64 Pcsa ^ 1 Rupie ) .
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Zur Herstellung einer freilich nur einem kleinen Teil
unseres nördlichen Schutzgebietes zu gute kommenden
Verbindung hat die Initiative und Kapitalbeteiligung
der D . O . A . G > Veranlassung gegeben , nämlich zum Ban
einer Eisenbahn , die spätestens am 1 . Juli l896 dem
Betriebe übergeben werden soll . Die Bahn soll von
Pangani nach Korogue am Panganiflusse in südwestlicher
Richtung führen ; sie durchschneidet einen der fruchtbarsten
Teile der Landschaft Usambara . Für den Bau und den
Betrieb dieser Eisenbahn hat sich aus der D . O . A . G.
heraus die „ deutsch - ostafrikanische Eisenbahngesellschaft
lllsambaralinie ) " gebildet . Von dieser ist zunächst die
Strecke von Tanga bis Malianga in Angriff genommen
und neueedings auch ein Teil dem Verkehr schon über¬
geben worden . Eine Verlängerung dieser Bahn ist ge¬
plant . Ob und wann freilich sie wird vorgenommen
werden können , ist eine andere Sache . Im großen und
ganzen ist die Herstellung von Eisenbahnen zur Hebung
und Besserung des Verkehrs erwünscht , doch sind solche
kostspieligen Anlagen bei den knappen , uns in Deutschland
zur Verfügung stehenden Mittel nur da einigermaßen
durchführbar , wo große wirtschaftliche Anlagen eine
wesentliche Verkehrssteigerung in Aussicht stellen . Ab¬
gesehen von der Usambarabahn ist es mit der Schaffung
von Verkehrswegen im Innern Ostafrikas höchst traurig
bestellt . In dieser Hinsicht ist noch nichts Genügendes
geschehen . Ganz neuerdings ist der erste Anlauf bezüg¬
lich der Schaffung von Verkehrswegen gemacht worden,
indem das Gouvernement einen kleinen Teil der bezüg¬
lichen allernotwendigsten Mittel bereit gestellt und die
Inangriffnahme der ersten Arbeiten den Stationschefs
gestattet hat . Daß noch nicht mehr geschehen ist , liegt
an der Knappheit des Etats , in denen die Einstellung
größerer Posten für Wegebauten bislang leider nicht
erfolgt ist.

Gleichwie der Handel kann auch der Plantagenbau
in Ostafrika mit Aussicht auf Erfolg wenigstens in den



zur Zeit in Angriff genommenen Gebieten nur durch recht
erhebliche Mittel und im großen Stil betrieben werden.
Zwar scheinen die gesunden, höher gelegenen Gegenden
am Kilima Ndjaro wie das Plateau von Nord-Pare eine
Besiedelung durch deutsche Kolonisten und Ackerbauer zu
gestatten, aber wegen der politischen Verhältnisse, die
erst im letzten Jahre eine einigermaßen zufriedenstellende
Lösung gefunden haben, konnte diesbezüglichen Projekten
nicht nähergetreten werden ; auch darf man die Lösung
solcher Fragen keineswegs überstürzen. Die deutsche
Kolonialgesellschaft läßt in Anerkennung der ungeheuren
Wichtigkeit des Kilima Ndjaro -Gebietes in dankenswerter
Weise die dortigen wirtschaftlichen Verhältnisse durch
tüchtige von ihr Herausgesandte Forscher untersuchen
und trägt so sehr wesentlich zur Klärung und richtigen
Beurteilung der Verhältnisse bei.

Mit der Förderung der Produktion unter den Ein¬
geborenen, die von der Regierung wie der ostafrikanischen
Gesellschaft beabsichtigt wurde , ist ein kleiner Anfang
gemacht. An einzelnen Orten wurde den Eingeborenen
von der D. O. A. G. Samen zu den verschiedenen Kultur-
Pflanzungen unentgeltlich überlassen, mit dem Versprechen,
man werde die gezogene Frucht seiner Zeit käuflich
übernehmen. Zudem ist ein früherer Sumatrapflanzer
und langjähriger Kenner tropischer Kulturen, Herr John
Schröder , als Sachverständiger und Wanderlehrer fin¬
den Plantagenbau im Regierungsdienst angestellt worden,
mit der Aufgabe, die Eingeborenen in der Anpflanzung
und Behandlung nutzbringender Kolonialprodukte zu unter¬
weisen. Auch die Beamten der D. O. A. G. haben An¬
weisung erhalten , den Eingeborenen bei der Saat und
während der Ernte an die Hand zu gehen.

Die in Ostafrika Plantagenbau treibenden Gesellschaften
haben mit sehr großen Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt.
Die älteren britischen und holländischen Kolonien hatten
bei ihrer Inangriffnahme der Pflanzerthätigkeit den un¬
streitigen wirtschaftlichen Vorteil , daß sie auf Sklaven-
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arbeit zurückgreifen konnten und nach Aufhebung der
Sklaverei ein Geschlecht von Arbeitern zur Verfügung
hatten , das die Thätigkeit auf den Plantagen weiter
fortsetzte . In Deutsch - Ostafrika muß die Frage gelöst
werden , ob der Plantagenbau auch ohne die Arbeit von
Sklaven mit Erfolg betrieben werden kann . Zweifellos
ist , daß ein Mangel an eingeborenen Arbeitern nicht
besteht . Bei den mäßigen Bedürfnissen , die der Einge¬
borene zur Zeit hat , setzt ihn freilich schon ein geringer
Tageslohn nach kurzer Zeit in den Stand , die Arbeit

zu verlassen , um in angeborener Sorglosigkeit zunächst
einmal den Verdienst durchzudrängen . Aber an seine
Stelle treten sofort andere Arbeiter . Eine Unterbrechung
der Arbeit tritt nicht ein . Verständige Plantagenleiter,
welche der Erziehung des Negers zur Arbeit Geduld
und Hingebung entgegenbringen , können sich in nicht allzu
ferner Zeit einen Arbeitsstaud heranbilden . Schwierig
hingegen ist es , Plantagenarbciter aus der Negerbevöl¬
kerung zn erlangen , die eine gewisse technische Fertigkeit
besitzen , wie sie z. B . bei dem Tabakbau notwendig ist.
Um diesen : Mangel abzuhelfen , ist der D . O . A . G . von
der Regierung die Einführung von 500 Kulis aus Su¬
matra und Singapore gestattet worden . Die Kulis habe«
zunächst dem bestehenden Mangel an technischen Kräften
abhelfen können und setzen die Plantagenleiter in die
Lage , auch unter den Eingeborenen für die technische
Bearbeitung und für besser ? tropische Produkte Schule
zu machen . In wie weit der Plantagenbau in Deutsch-

Ostafrika ein lohnender sein wird , hängt von den Preisen
ab , welche die gezogenen Produkte auf dem Weltmarkt
erhalten . Hier sind auch andere , außerhalb der Kolonie
liegende Umstände , insbesondere der billige Transport
von der Küste nach den auf den Preis einwirkenden
Hafenplätzen maßgebend.

Im großen und ganzen sind die Vorbedingungen für
einen rentablen Plantagenbetrieb solche , daß man den
mit Sachverständnis geleiteten Unternehmungen günstige
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Aussichten stellen kann. Die Gesellschaften, welche auf
die längste Thätigkeit im Plantagenbau zurückblicken
können, sind die D. O. A. G. und die deutsche ostafrika-
nische Plantagengesellschaft.

Die letztere Gesellschaft bildete sich bereits im Jahre
1880 zu dem Zweck, in Deutsch-Sstafrika den Tabak¬
bau zu kultivieren. Ihr Thätigkeitsfeld befindet sich
auf der Plantage Lewa , einige Kilometer von Schokue
am Panganifluß . Die Arbeiten auf der Plantage Lewa
hatten bereits vor dem Aufstande einen bedeutenden
Umfang angenommen. Sämtliche Gebäude für Ver¬
waltungszwecke, ferner die Fermentierscheune waren ge¬
richtet , eine ungeheure Tabakspresse unter großen
Schwierigkeiten herausgeschafft, Arbeiter gewonnen und
ausgebildet . Die Plantage ließ den besten Erfolg er¬
warten . Da kam der Aufstand. Im November 1889
wurde sie durch Buschiris Leute überfallen und verwüstet.
Trotzdem es den Beamten gelungen war , einen Teil
von der ersten Tabaksernte zu retten , waren doch die
Verluste der Gesellschaft ganz enorme. Der dem Ver¬
fasser billig erscheinende Antrag der Direktion auf Ent¬
schädigung aus der dein Sultan von Sansibar zu zahlen¬
den Summe von 4 000000 Mark für Abtretung der
ostafrikauischen Küste wurde leider abgeschlagen, so daß
diese thatkräftig vorgehende Gesellschaft einen Teil ihres
Anlagekapitals in den Rauchfang schreiben mußte. Nach
vollkommener Niederwerfung des Aufstandes nahm die
Gesellschaft ihre Thätigkeit wieder auf. Der ostafrika-
nische Leiter derselben, Herr Friedrich Schröder , war
damals genötigt, in Lewa alles von neuen: zu beginnen.
Die Wirtschaftsräume wurden wieder aufgebaut und
weite Strecken Landes in Kultur genommen. Es gelang
auch, eine bedeutende Tabakserute zu erzielen. Hier
zeigte es sich indes , daß die Fermentierung und Nach¬
behandlung des Tabaks mit Negerkräften nicht sachgemäß
geleistet werden konnte. Nichtsdestoweniger fanden die
nach Europa gesandten Tabakproben den besten Anklang
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bei Sachverständigen . Als dann die D . O . A. G . aus

den obengenannten Erwägungen heraus die Einfuhr von
500 Kulis nach Ostafrika ins Werk setzte , wurde ein
Teil davon der Plantagengesellschaft in Lewa abgegeben.
So arbeiten denn heutigen Tages in Lewa neben dem
genannten Leiter und drei Europäern , sowie einem für
die gesamten Plantagen bestellten Arzte , 153 Kulis , die
sich bei dem günstigen Klima in Lewa und der guten
Aussicht auf Verdienst recht Wohl befinden . Eine Masse
von Negern ist in Dienst genommen . Das Terrain für
die im Jahre 1893 geschaffene Ernte umfaßte 90 soge¬
nannte Kulifelder , wovon jedes 8920 gm groß war . Für
das nächste Jahr sind an dieses Terrain anschließend
100 solcher Kulifelder projektiert . In jedem derartigen
Felde werden die Pflanzen aus den Saatbeeten als
kleine Pflänzlinge eingesetzt , und zwar in jeder Richtung
70 bis 75 om voneinander entfernt . Man rechnet , daß
ca . 15 Bäume ein Pfund Tabak geben . Die 93er
Ernte betrug ca . 1 500 000 Bäume , die demnach einen
Betrag von 1000 Zentner Tabak bringen . In Lewa
stehen zur Zeit 17 Häuser , und zwar Magazine , Wohn-
räume , Trockenscheunen , Fermentierschuppen , Tabaks¬
empfangsraum , Wohnhäuser , Verkaufslädeu und Neben-
räume . Bezüglich des Transports nach der Küste liegt
Lewa sehr günstig . Für den europäischen Markt wird
der Tabak in Ballen von 1 ^ Zentner verpackt . Eine
solche Last tragen zwei Neger von Lewa nach dem

1 /̂2  Stunden entfernten Schokue am Panganifluß . Bon
hier erfolgt der Transport durch eine Dhau nach dem
von der Küstendampferlinie berührten Pangani . Die
gesamten Unkosten des Plantagcnbetriebs in Lewa be¬
laufen sich zur Zeit auf rund gerechnet ca . 120000 Mark
im Jahr . Rechnet man , daß die Qualität des Lewa-
Tabaks gut genug ist , um bei der jetzigen Lage des
Weltmarktes fürs Pfund einen Preis von 2 Mark zu
erzielen (große Sumatras bringen 3 bis 4 Mark fürs
Pfund ) , so würde die 93er Ernte von 1000 Zentner



200 000 Mark aufbringen . Damit wäre ein nicht un¬
beträchtlicher Gewinn erzielt, der sich in der Zukunft
bei größerer Ausdehnung des Betriebes noch wesentlich
steigern würde, namentlich dann, wenn der Tabak später-
höher bezahlt würde.

Die D. O. A. G. hat Plantagen in Derema und Ngnelo
im Hinterland von Tanga und in Kikokwe am Pangani-
flnß gegenüber der Stadt Pangani begründet . In Derema
und Ngnelo wird hauptsächlich Kaffee angebaut . Die
Kaffeebäumchen, etwa 160000 an der Zahl , befinden sich
in tadellosem Zustande. Neben dem Java -Kaffee ist auf
Derema in geringerem Umfange und mehr in dem Rahmen
eines größeren Versuchs sich haltend, Thee, Kakao und
Kardamom gezogen worden. Auch in dieser Hinsicht
liegen bis jetzt zufriedenstellende Ergebnisse vor . Die
Plantage Kikokwe betreibt heute hauptsächlich Baum-
wollenkultur. In den beiden Vorjahren betrug ihre
Ernte 4600 kg-m Texas und 300 Sea -Jslands
Baumwolle , welche auf dem hiesigen Markte eine vor¬
treffliche Beurteilung gefunden hat . Die Größe dcr
Plantagenfelder betrug im vorigen Jahre 412 Morgen,
wovon 200 mit tragender , der Rest mit noch nicht
tragender Baumwolle bestanden waren . Bei günstigeren
Witterungsverhältnissen wird sich der Ertrag der Plan¬
tagen in den nächsten Jahren ganz erheblich vermehren.
In Muoa an der nördlichsten Bucht Deutsch-Ostafrikas
hat die Gesellschaft während des letzten Jahres eine
Kokosnuß-Plantage angelegt. Die von ihr in den letzten
Jahren für den Plantagenbetrieb gemachten Aufwendungen
belaufen sich auf ungefähr 600000 Mark.

Die Kaffeekultur in Ostafrika verspricht besonders
lohnend zu werden. Der bisher auf den Missionsstationen
angebaute Kaffee ist dem besten Mokka gleichwertig, und
für Kaffeepflanzungen sind in unserer Kolonie die besten
Vorbedingungen vorhanden . Es ist daher in Berlin vor
zwei Jahren eine neue Gesellschaft, die „Usambara Kaffee¬
bau-Gesellschaft" begründet worden, mit dem Programm,
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im deutsch - ostafrikanischen Schutzgebiet , namentlich in
dem für Kaffee vorzüglich geeigneten Handeigebiet , Kaffee¬
ban zu treiben . Hier hat die Gesellschaft in einer Höhe
von etwa 3000 Fuß über dem Meer die Plantage Buloa
auf sehr fruchtbarem Boden angelegt.

Weiterhin ist in Ostafrika die Vanillenkultur in An¬

griff genommen . In dieser Beziehung ist die Pflanzung
des Bezirksamtmanns von Saint -Paul zu Tanga zu
erwähnen , der außerdem die Anpflanzung von Kautschuk¬
bäumen vorgenommen hat . Die 500 Morgen große
Vanillenplantage befindet sich jetzt , nachdem es gelungen
ist, guten Samen einzuführen , in erfreulicher Entwicklung.
Eine andere Vanillenpflanzung befindet sich zu Kitopeui
unweit Bagamoyo ; dieselbe ist angelegt von der „Han-
sing -Mrima Land - und Plantagen -Gesellschaft, " welche
zu Hamburg ihren Sitz hat . Zu Tanga hat noch die
ostafrikauische Seehandlung eine Baumwollen -Plantage
begründet . Auch hier sind die ersten Versuche geglückt.
Die nach der Heimat gesandten Proben haben eine
günstige Beurteilung gefunden . Die Gesellschaft , welche
bisher nicht mit großen Mitteln gearbeitet hat , be¬
absichtigt , eine Art von botanischem Garten und eine
Pflanzerschule für Eingeborene zu begründen . Während
des letzten Jahres ist durch die früher erwähnte in Ost¬
afrika aufgetretene Heuschreckenplage auf den Feldern der
Eingeborenen großer Schaden verursacht worden . Die
meisten europäischen Pflanzungen sind jedoch , die Plage
trat partiell auf , unbeschädigt geblieben . Kaffee , Thee,
Kautschuk , Vanille , sowie europäische Gemüse sind von
den Heuschrecken nicht berührt worden . Hingegen ist
nach den Kaffeepflanzungen zu Nguelo und Derema die
sogenannte Hemileyakrankheit durch auswärtigen Samen
eingeschleppt worden ; doch hat auch diese Krankheit
keinen großen Schaden verursacht , da es gelungen ist,
sie mit Erfolg zu bekämpfen . Ein weiteres Unternehmen
ist in Ostafrika von einen : in der Bildung begriffenen
Zuckersyndikat in Aussicht genommen.
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Das im Panganithal von den arabischen Schamben-
besitzern in großen Mengen angebaute Zuckerrohr, welches
bisher nur in ganz unvollkommener Weise ausgebeutet
wird , soll durch Fabrikbetrieb rationell verarbeitet werden.
Bei dem großen Zuckerkonsum an der ostafrikanischen
Küste, in Sansibar und Indien muß ein derartiges Unter¬
nehmen wohl als aussichtsvoll angesehen werden , vor¬
ausgesetzt, daß es gelingt , die grade bei einem Fabrik¬
betriebe ungeheuer wichtige Arbeiterfrage in geeigneter
Weise zu losen.

In einem Punkt ist die Erforschung unseres afrika¬
nischen Schutzgebietes noch sehr zurückgeblieben, nämlich
bezüglich des Vorkommens von Mineralien . Die bis¬
herigen Forschungen des seit einer Reihe von Jahren in
Ostafrika thätigen Geologen, Dr . Lieder, und des von
der D. O. A. G. ausgesandten Dr . von dem Borne und
anderer machen das Vorkommen von Kohle und Metallen
in unserer Kolonie wahrscheinlich. Bei einem so weiten,
bisher so unvollkommen durchforschten Gebiet wie Deutsch-
Ostafrika darf man wohl hoffen, daß die Zukunft uns
über derartige Schätze, die den Wert unserer Kolonie noch
bedeutend erhöhen könnten, weiterhin aufklären wird.
Ganz feste und begründete Hoffnungen auf das Vor¬
kommen wertvoller Mineralien dürfen wir indes zur Zeit
noch nicht hegen.

Es sei auch darauf hingewiesen, daß eine große
Menge von Naturprodukten noch völlig unausgebeutet
ist und der Initiative des deutschen Kapitals und Fleißes
harrt . Man denke nur an die großen Kokosnuß-Schamben
des Küstengebiets, welche, wie Erdnuß - und Sesam-Pflan¬
zungen zur Ölbereitung sehr wohl auszunützen sind, ab¬
gesehen davon , daß der Anbau dieser Arten, wie selbst
der gewöhnlichsten Negerbedürfnisse außerordentlich ge¬
steigert werden kann und muß, um die bislang in hohem
Maße stattfindende Einfuhr von außen , besonders von
Indien und Südafrika , überflüssig zu machen. In dieser
Richtung verdienen auch die auf Hebung der Produktion



des Landes gerichteten , von Interesse und Verständnis
zeugenden Bestrebungen des Reichskommissars Wissmann
wie seiner Amtsnachfolger im Gouvernement anerkannt
zu werden.

Von besonderer Wichtigkeit für die wirtschaftlichen
Unternehmungen unseres Schutzgebietes ist natürlich die
Verbindung des letzteren mit der europäischen Heimat.
Zur Zeit der Erwerbung deutscher Besitztitel in Ostafrika
war die Britisb Inclia Ltsam . Navigation Oompau ^ die
einzige Linie , welche den Verkehr nach der zentral -afrika¬
nischen Ostküste bewerkstelligte . Wie die Schaffung der
Reichspost - Dampferlinie wesentlich der Initiative des
Staatssekretärs von : Reichspostamt , Herrn von Stephan,
zu danken war , so ist dies auch bezüglich eiuer Verbindung
mit Deutsch -Ostafrika der Fall . Im Jahre 1890 wurde
auf sein Betreiben die deutsche Ostafrikalinie eröffnet . Sie
übernimmt vierwöchentliche Fahrten von Hamburg nach
Natal , und läuft die ostafrikanischen Küstenplütze Tanga,
Dar -es -Salam und Lindi , wie auch Sansibar an . Eine
Anzahl von Küstendampfern derselben Linie vermitteln
den Verkehr der genannten Hauptküstenplätze unseres
Schutzgebietes und der Insel Sansibar mit allen den¬
jenigen Küftenstationen , deren Hafeuverhältnisse das An¬
laufen der Hauptdampfer verbieten . Im übrigen wird
der Postverkehr zwischen Europa über Sansibar noch
durch folgende nichtdeutsche Linien aufrecht erhalten:
Erstens durch die vorerwähnte öritisb Inäia -Gesellschaft,
welche vierwöchentliche Fahrten zwischen London und
Sansibar über Neapel (Aden ) unternimmt ; dann durch
die Ooinxagnis clss ülsssagoriss Llaritimes , die durch
monatliche Fahrten Marseille und Mauritius über Aden
und Sansibar verbindet ; endlich durch die Llala lival
kortugnorm , die monatlich zwischen Lissabon und der
Delagvabai fährt.

Im Schutzgebiet hat im Anschluß an die Begrün¬
dung der deutschen Ostafrikalinie unsere Postverwal¬
tung eine Reihe von Etablissements geschaffen , wie sie

Schmidt , Deutschland ? Kolonien I . 18
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ja überhaupt mit dankenswerter Rührigkeit den ersten
Pionieren der Kolonisation überall dahin folgt, wo für
sie eine regere Thätigkeit zu entfalten ist. So wurde
noch in der Zeit des Reichskommissariats die Legung
eines Telegraphenkabcls zwischen Sansibar , Dar -es-Sa-
lam und Bagamoyo vorgenommen und hierdurch die
telegraphische Verbindung der Kolonie mit dem Mutter¬
lands hergestellt. Zur selben Zeit wurden Post- und
Telegraphenstationen in Sansibar , Bagamoyo und Dar-
es-Salam begründet . Jetzt, da das deutsche Postamt zu
Sansibar infolge der Erklärung des englischen Protek¬
torats eingegangen ist, bestehen an folgenden Plätzen Post¬
ämter und Agenturen : in Dar - es -Salam , Bagamoyo,
Saadani , Pangani , Tanga , Kilwa, Mohorro und Lindi.
Die sieben erstgenannten sind zugleich Telegraphenstatio¬
nen, da an die Kabelverbindung Dar -es-Salam — Ba-

'gamoyo eine oberirdische Telegraphenleitung von Baga-
moyo nach Tanga angereiht wurde. Sie hat eine Ge¬
samtlänge von 184 bin . Diese oberirdische Leitung ist
nur auf der über den Panganifluß führenden Strecke
durch eine unterirdische Kabelleitung unterbrochen. Dar¬
auf wurde die Herstellung einer weiteren telegraphischen
Verbindung zwischen Dar -es-Salam und dem südlichen
Teil unseres Schutzgebiets in Angriff genommen, die
neuerdings bereits bis nach Kilwa vollendet worden ist.
Die Telegraphenleitungen Dar -es-Salam -— Mohorro —
Kilwa und Bagamoyo — Saadani — Pangani — Tanga
werden mit Morseapparaten betrieben und sind dem
Publikum freigegeben.

Von den einzelnen Postagenturen aus wird die Be¬
sorgung der Postsachen zum Teil durch Benutzung der ein¬
geborenen Segelfahrzeuge bewirkt, zum Teil durch regel¬
mäßige Botenposten. In letzter Beziehung besteht zwischen
Dar -es-Salam und Bagamoyo eine tägliche, zwischen Pan¬
gani und Tanga eine wöchentlich zweimalige Verbindung,
die von wesentlichem Vorteil für die Pflanzerunter¬
nehmungen in der Nähe der genannten Anstalten, wie
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zum Beispiel Lewa und Kikokwe, ist. Den Umfang des
jetzt schon bestehenden Postverkehrs mag die Thatsache
veranschaulichen , daß die Zahl der jährlich durch
die genannten Postagenturen bestellten Postsachen sich
auf über 300000 beläuft . In sehr ausgedehntem
Maße werden unsere Postanstalten und auch der Tele¬
graph von den indischen Händlern an der Küste benutzt.
Die Anzahl der aufgegebenen und angekommenen Tele¬
gramme belief sich während des letzten Etatsjahres auf
annähernd 26000 Stück . Die Post nach dem Innern
wird durch Boten des Gouvernements besorgt , indes hat
auch hier unsere Postverwaltung die Absicht, selbst mit
der Anlage von Agenturen vorzugehen , sobald der ge¬
steigerte Verkehr ein entsprechendes Bedürfnis geltend
macht. Dies wird besonders nach Fertigstellung der
Usambara -Eisenbahn der Fall sein.

Es steht zu hoffen, daß die Fürsorge der in Betracht
kommenden Kreise für praktische Verkehrsverbindungen
nach dem Innern der Kolonie gleichen Schritt hält mit
den Maßnahmen für das Nachrichtenwesen. Zweifels¬
ohne wird es dann , da die politischen Verhältnisse sich
hoffentlich auch immer stetiger gestalten , der deutschen
Initiative und deutschem Fleiß gelingen, die Kultur des
Bodens und des Landes auf die mannigfachste Weise zu
fördern , dem Handel neue Beziehungen zu schaffen und
die bestehenden für uns mehr und mehr auszunutzen.

18
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Zehntes Kapitel

Deutschlands Kolonialverwaltung

Über die Verwaltung unserer Schutzgebiete und die

Organisation innerhalb derselben sprechen wir bei Be¬

handlung der einzelnen Kolonien . Hier mögen jedoch
einige Worte Platz finden über die heimische Kolvnial-
regiernng und deren Organisation , die von der eminen¬
testen Bedeutung für die Entwickelung unserer Schutzge¬
biete sind.

Als maßgebende oberste Kolonialbehördc ist im
allgemeinen die Kolonialabteilung des Auswärtigen
Amtes anzusehen . Sie stellt nicht , wie man erwarten
sollte , eine in allen kolonialen Fragen selbstständige,
sondern eine in den Organismus des Auswärtigen Amtes
eingegliederte Behörde dar , die sachlich außerdem noch
auf das Zusammenwirken mit anderen Reichs - und

Staatsbehörden angewiesen ist . Die Organisation der
deutschen Kolonialregiernng ist eine keineswegs einheit¬
liche , sondern recht schwierige und komplizierte . Eine
gewisse Einheitlichkeit in der Verwaltung wird nur in¬
sofern erreicht , als schließlich alle Fäden beim Reichs¬
kanzler wieder sich vereinigen , jedoch nur in dem Maße,
wie das bei allen auf das Reich bezüglichen Angelegen¬
heiten der Fall ist . Der Umstand , daß der Leiter der
Kolonialabteilung aber dem Reichskanzler nicht allein
verantwortlich ist für die kolonialen Maßnahmen , son¬

dern mehrere Behörden dabei mitzureden und sich i»
die Verantwortlichkeit zu teilen haben , bedeutet eine
Unvollkommenheit in der betreffenden Organisation . So¬
weit eine militärisch organisierte kaiserliche Truppe in

unseren Schutzgebieten formiert ist , und das ist bei uns
in den einzelnen Schutzgebieten dann erst geschehen , wenn
unglückliche Ereignisse zur Bildung einer Truppe oder
zum strafferen Zusammenschluß derselben unter ausschließ-



lich militärischer Leitung drängten , stellt in militärischer
Hinsicht eine Militärbehörde , nämlich das Reichsmarine¬
amt, die oberste Instanz dar . Genannte Behörde stand
ursprünglich den inneren Angelegenheiten unserer Kolo¬
nien durchaus fern . Die Zuteilung der farbigen Schutz¬
truppen , deren Führerpersonal aus den deutschen Land¬
armeen entnommen war , bedeutete eine Belastung des
Reichsmarineamts mit ihm gänzlich fernstehenden Ver¬
waltungsangelegenheiten.

Hinsichtlich der ökonomischen Verwaltung der Schutz-
truppen hat sich die genannte Behörde mit der Kolonial-
abteilung des Auswärtigen Amtes zu verständigen. Die
letztere wiederum steht bezüglich der auswärtigen Politik,
wie das selbstverständlich ist , und der Personalien der
Beamten unter dem Auswärtigen Amt .*) Der Leiter
der Kolonialabteilung hat demnach, abgesehen von seinen
Rücksichten auf den Reichskanzler , sich mit verschiedenen
Behörden ins Einvernehmen zu setzen. Er ist nicht in
solchem Grade selbständig und infolge dessen auch nicht
verantwortlich , wie man dies von dem Inhaber eines
so ungemein wichtigen Amtes wünschen sollte. Der
an der Spitze der Kolonialabteilung als ihr Direktor
stehende Beamte ist der Wirkliche Geheime Legationsrat
Dr . Kayser , der diese Stellung seit dem Jahre 1890
inne hat , nachdem er schon früher in kolonialer Hin¬
sicht thätig gewesen war . Er hat einen hervorragen¬
den Anteil an der Schaffung von Deutschlands kolo¬
nialer Gesetzgebung und an der Reorganisation der
deutsch-ostafrikanischen Gesellschaft genommen, vr . Kayser

, *> Unter dem jetzigen Reichskanzler , Fürsten zu Hohenlohe-
Schillmgsfnrst , der im Gegensatz zu seinem Amtsvorgänger der
Äolonialpolitik ein erfreuliches Interesse entgegenbringt , ist die
Stellung der Kolonialabteilung vom Auswärtigem Amt iwabhäNgiger
geworden. ES » utz indes noch eine größere Zentralstation der Ver¬
waltung erstrebt werden , derart , daß der auf das ReichSmarinmmt
bezügliche Teil der Verwaltung dieser Behörde abgenommen « d
der Kolonialabteilung bezw. dem Kvlomalamt übertragen wird.
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hat es verstanden, bei der Verwaltung seines schwierigen,
unter den angeführten Verhältnissen gewiß mitunter recht
unerfreulichen Postens , zwischen den sich so oft wider¬
strebenden Interessen der Regierung und der kolonialen
Kreise in geeigneter Weise zu vermitteln . Unter seiner
Leitung hat die Entwickelung der Schutzgebiete anerken¬
nenswerte Fortschritte gemacht. In unserer größten Ko¬
lonie hat sich Dr . Kayser während eines kurzen Aufent¬
haltes daselbst persönlich orientiert.

Außer dein Direktor befinden sich in der Kolonial-
abteilung noch mehrere in Kolonialfragen erfahrene
Leute, wenn auch die höheren Stellen bislang nur
Juristen zur Verfügung stehen. Immerhin gelangt man
bei einer Betrachtung der Kolonialabteilung zu der
Erkenntnis , daß ein Fortschritt zu verzeichnen ist. Die
vortragenden Räte sind entweder praktisch erfahrene oder
durch langjährige Arbeit , durch Interesse und Verständnis
für unsere Kolonien wertvoll gewordene Mitarbeiter auf
dem Gebiete der Kolonialpolitik. Aber das Interesse der
Sache läßt doch eine bedeutende Umwandlung und Neu¬
organisation der Abteilung auf einer anderen nicht rein
juristischen, sondern allgemein praktischen Grundlage
dringend erwünscht erscheinen. Die Schaffung einer ein¬
heitlich geleiteten, für sämtliche kolonialen Angelegenheiten
einzig und allein verantwortlichen Behörde , die Heran¬
bildung eines guten Beamtenpersonals sind Forderungen,
welche von den kolonialen Kreisen mit Recht betont
werden, und die gar nicht nachdrücklich genug geltend
gemacht werden können.

Erfreulicherweise ist in der Heranbildung eines geeig¬
neten Beamtenpersonals für die Kolonien dank der Für¬
sorge der Kolonialabteilung schon ein Anfang gemacht.
Den für den Kolonialdicnst notierten Personen ist im
orientalischen Seminar zu Berlin wenigstens die Gelegen¬
heit , sich vorzubilden, gegeben. Im genannten Institut >
werden nämlich verschiedene orientalische Sprachen gelehrt, !
Anweisungen über wissenschaftliche Beobachtungen und geo- ^



graphische Ausnahmen erteilt , Vorlesungen über Trvpen-
hygiene und dergl . gehalten . Mit Recht wird zwar
gewünscht , daß von den segensreichen Einrichtungen des
orientalischen Seminars ein umfassenderer Gebrauch als
bisher gemacht , daß die Vorbereitung am orientalischen
Seminar zur Vorbedingung für die Verwendung im
Kolonialdienst gestellt wird . Aber die Ansichten der kolo¬
nialen Kreise über die Art der Ausbildung der Beamten
und ihre Anstellung und sonstige vorbereitende Beschäf¬
tigung daheim gehen naturgemäß weit auseinander und
schießen häufig , weil auf Prinzipieureiterei basierend und
den faktischen Verhältnissen zu wenig Rechnung tragend,
weit über das Ziel hinaus . Borschläge , nach denen eine
vollkommen einheitliche Kolonialkarriere geschaffen werden
sollte , in der mit dem Studium der Jurisprudenz zu be¬
ginnen wäre , worauf eine wirtschaftliche , gärtnerische,
geographische , linguistische Ausbildung folgen sollte , liefen
auch mit unter , und es trat das Bestreben hervor , hier
alles in übertriebener Weise zu schematisieren , der
freien Entfaltung der Individualität hindernd in den
Weg zu treten . Nach Ansicht des Verfassers ist es klar,
daß an die Schaffung einer allgemeinen Kolonialkarriere,
bei der alles über einen Leisten geschlagen wird , gar¬
nicht zu denken ist . Wir brauchen in unseren Kolonien
die verschiedensten in ihrem Fach gründlich und nicht
oberflächlich ausgebildeten Leute . Es sind da nötig außer
Offizieren für die Truppe : Verwaltungsbeamte , Richter
— wir trennen die beiden letztgenannten Gruppen absicht¬
lich — denn wir stehen auf dem Standpunkt , daß nicht
nur aus der Zahl der Juristen , sondern aus allen mit ge¬
sundem Menschenverstand ausgestatteten Personen der ver¬
schiedensten Berufsklassen , wofern ihnen Gelegenheit zur
Schulung geboten wird , gute Verwaltungsbeamte er¬
wachsen , denen nicht nur die mittleren , sondern auch die
oberen Stellen in den Kolonien und der allgemeinen

Kolonialverwaltung zugänglich zu machen sind — ferner
Zollbeamte , Forstleute , Geologen , Pflanzer , Kaufleute,



Kasseubeamte , Geographen , Feldmesser und dergleichen.
Bei allen in den Tropen Beschäftigung suchenden Persön¬
lichkeiten hat man zunächst darauf zu sehen, daß sie
einen vollkommen gesunden Körper haben , daß besonders
Herz , Leber , Lunge , Milz , Magen und Nerven bei ihnen
tadellos in Ordnung , sie noch jung sind und die nötige
Elastizität des Geistes besitzen. Dann handelt es sich bei
den genannten Kategorien darum , die einzelnen in ihrem
Fach tüchtigen Leute auszuwählen und diesen , in ihrem
Spczialberuf Firmen eine allgemeine Ausbildung für den
tropischen Kolonialdienst zu geben. Die Ausbildung hat
sich besonders auf die Erlernung der Eingeborenen-
Sprachen , auf die Anleitung zu Ortsbestimmungen und
zu geographischen oder allgemein wissenschaftlichen Aufzeich¬
nungen , auf die Kenntnis der Anschauungen , Religion,
Sitten und Rechtsgebräuche der Eingeborenen , auf die
Trvpenhygiene und anderes mehr zu erstrecken, wobei der
Individualität und Neigung des Einzelnen Rechnung ge¬
tragen werden muß . Auf die sprachliche und allgemein
ethnographische Vorbildung ist in jedem Fall ein ganz be¬
sonderer Wert zu legen. So könnte z. B . von den sich für
Ostafrika meldenden Offizieren oder Beamten die Erlernung
der Suahelisprache als Vorbedingung gefordert werden.
Die Ausbildung mancher Offiziere in der arabischen Sprache
ist außerdem noch in hohem Maße wünschenswert , be¬
sonders da , wo Sudanesen das Hauptkontingent unserer
Schutztruppen bilden und die Araber eine bedeutende
Rolle spielen . Das Studium anderer Sprachen bleibt
der Neigung der Betreffenden überlassen . Daß für die
Erlernung einzelner Dialekte auch des inneren Afrika
sehr wohl schon in der Heimat Gelegenheit gegeben ist,
möge nicht unerwähnt bleiben . In dieser Beziehung hat
durch seine hervorragenden linguistischen Studien und
Arbeiten sich der Sekretär bei der deutschen Kvlonial-
gesellschaft, Herr Seidel , ein Verdienst erworben , von
dessen Eifer eine Reihe von Grammatiken verschiedener
Sprachen Zeugnis ablegt . Von den innerafrikanischen
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Sprachen sei seine neueste Abhandlung über das Kisukuma
erwähnt.

Daß außer der Heranbildung von geeigneten Kvlo-
nialbcamten die Erhaltung der im Dienst bereits be¬
währten Kräfte in erster Linie anzustreben ist, versteht
sich von selbst. Es giebt eine ganze Anzahl von Leuten
in verhältnismäßig subalterner Stellung , die sich kurze
Zeit in einer Kolonie aufgehalten und sich dieselbe einmal
angesehen haben. Solche Persönlichkeiten, die es mitunter
recht gut verstehen, sich das Air superkluger, außer¬
ordentlich erfahrener Leute zu geben, werden daheim
meist auch als Experten angesehen, auf die außerordent¬
lich viel zu geben ist. Dieses Genre von Personen thut
man natürlich gut, sich etwas näher anzusehen, ehe man
ihnen zu viel anvertraut . Auf eine gewisse Kritiklosigkeit
privater Kreise ist mancher Fehler der Kolonialgesell-
schaften zurückzuführen. Nebenbei bemerkt können auch
die, welche die Verhältnisse der Kolonien mit weitem
Hinterland nur von stillen Küstenplätzen oder von Bord
der Schisse aus sich angesehen haben, als erfahrene Leute
betrachtet zu werden, nicht für sich in Anspruch nehmen.

Einen ganz hervorragenden Prozentsatz für das weiße
Personal in den Kolonien wird natürlich immer das
deutsche Offizier- und Nnteroffizierkvrps zu stellen haben.
Offiziere und Unteroffiziere allein haben die Ausbildung
in der Truppe zu versehen und den guten Geist der
Disziplin in dieser zu Pflegen. Häufig ist aber für die
Offiziere das rein Militärische nicht das einzige Arbeitsfeld.
Der deutsche Offizier ist durch seine Erziehung in der Hei¬
mat in hervorragendem Maße dazu befähigt, sich fremd¬
artigen Verhältnissen zu akkommvdieren, vorausgesetzt, daß
er kein Pedant und nicht zu alt geworden ist. Im all¬
gemeinen hat der Offizier das Zeug dazu, die Eingebo¬
renen zu behandeln und in der wissenschaftlichen Er¬
schließung wie in der Verwaltung Gutes zu leisten, wenn
ihm auch im Anfange manches schwer ankommen mag.
Deutsche Offiziere sind es gewesen, welche die größten
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Erfolge auf praktischem und wissenschaftlichem Gebiete
errungen haben. Außer dem in der Kolonialgeschichte
für ewige Zeiten hell leuchtenden Namen Wissmanns be¬
weist dies die neuere Kolonialgeschichte unserer gesamten
afrikanischen Kolonien. Unsere Zivilbehvrdeu entschließen
sich, wenigstens neuerdings , dazu , Offiziere auch in den
oberen Stellen der Kolonien anders denn als bloße
Militärs zu verwenden. Es kann im Interesse der
Sache nur gewünscht werden , daß auf dem betretenen
Wege weiter fortgeschritten und das besondere Augen¬
merk unserer obersten Kolonialbehörde auf die durch
langjährige Thätigkeit in den Schutzgebieten wohlerfah¬
renen Offiziere gerichtet wird . Man muß sie dadurch
dem kolonialen Dienst zu erhalten suchen, daß man
ihnen die Erreichung der höheren und eventuell höchsten
Stellen im kolonialen Dienste, sei es in den Kolonien
selbst, sei es in der Zentralverwaltung derselben, mög¬
lich macht, auch wenn den juristischen Verwaltungs¬
beamten einige der ihnen sonst usuell zufallenden Ämter
verloren gehen.

Nach unserer Ansichr ist es geradezu ideal, wenn der
Kolonialregierung in den einzelnen Schutzgebieten wie
in der allgemeinen Kolonialverwaltung Offiziere zur Ver¬
fügung stehen, die neben ihrer Tüchtigkeit als solche sich
im Verwaltungsdienst hervorragend brauchbar erwiesen
haben und dadurch die Möglichkeit zu einer Zentralstation
in der Verwaltung durch Vereinigung der militärischen
und zivilen Gewalt bieten. Dies kaun bei Juristen
und Zivilpersonen im allgemeinen nicht der Fall sein,
weil diese ein für allemal für die Truppe im Interesse
der Disziplin ausgeschlossen bleiben müssen. Es liegt
uns hierbei vollkommen fern, etwa die Ansicht zu ver¬
treten , daß im allgemeinen der Offizier bei der Besetzung
der obersten Verwaltungsstellen in höherem Maße be¬
rücksichtigt werden soll als der Zivilbeamte . Wir raten
vielmehr , die Auswahl in allererster Linie nach der
Person , nicht nach einem Prinzip zu treffen. Die Per-
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sollten maßgebend für seine Verwendung sein. Nirgends
so sehr als in unseren Kolonien spitzt sich alles auf die
Persönlichkeit zu.

Von besonderer Wichtigkeit für unsere Kolonien ist
die Auswahl der Personen bei demjenigen Element , wel¬
ches dazu berufen ist, als ultima , ratio zu dienen, um mit
bewaffneter Hand die Ruhe und Ordnung , den Respekt
vor der deutschen Flagge aufrecht zu erhalten . Wir
meinen die Auswahl der Ober - und Unterführer bei den
deutschen Kolonialtruppen , die heutigen Tages erfreulicher¬
weise fast durchweg eine straffe militärische Organisation
haben . So vorteilhaft oder vielmehr geradezu notwendig
eine militärische Organisation und eiserne Disziplin bei den
Schutztruppcn in unseren Kolonien ist, so sehr muß man sich
hüten , in allzu hohem Maße heimische Prinzipien auf die
den europäischen gänzlich fremden ausländischen Verhält¬
nisse anzuwenden . Es heißt , die maßgebende Militär¬
behörde beabsichtige, bei derChargenbesetzung in den Schutz¬
truppen das deutsche Chargen - und Anciennitärsverhältnis
zur Grundlage zu nehmen . Man soll bei der größren
Schutzrruppe , die wir in unseren Kolonien haben , der
ostafrikanischen , eine Einteilung in mehrere Bataillone
planen , unter denen wieder die Kompanieverbände stehen,
und diese, wie bei uns in Deutschland , mit Majoren,
Hauptleuten :c. besetzen wollen . Die strenge Durch¬
führung dieies Planes würde uns nicht praktisch er¬
scheinen. Es ist ja möglich, daß man bei der Aussendung
von älteren Stabsoffizieren nach den Tropen , wie Bei¬
spiele beweisen , einen guten Griff thut . Im allgemeinen
aber will uns scheinen, daß die Heraussendung von
Männern im vorgerückten Alter nach tropischen Gebieten
schon aus gesundheitlichen Rücksichten nicht angebracht ist.
Ältere Leute , die nie in den Tropen waren , werden
dort jedenfalls im allgemeinen schneller nervös werden
und an ihrer Gesundheit mehr die Einwirkung des Klimas
spüren , als jüngere Leute von etwa 25 bis 30 oder auch
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35 Jahren . Etwas anderes ist es bei Leuten, die
dieses Alter zwar überschritten, aber sich früher bereits
in den Tropen eingewöhnt haben. Schließlich ist es
noch sehr fraglich, ob sich selbst außerordentlich tüchtige
Leute unter den gänzlich veränderten Verhältnissen des
Auslandes dienstlich bewähren , da sie in vielen Fällen
nicht mehr über ein genügendes Maß von Elastizität
verfügen und sich in die ganz neuen Verhältnisse nicht
so schnell hineinzudeuten vermögen. Ist solchen älteren,
naturgemäß im Range höher stehenden Persönlichkeiten
noch ein besonders wichtiges, viel Vertrauen voraus¬
setzendes Amt anvertraut , so kann unter Umständen viel
Schaden angerichtet werden , nicht durch ihre Schuld,
sondern infolge des fehlerhaften Systems in der Heimat,
das mit Neulingen in verantwortlicher Stellung Experi¬
mente macht. Andererseits wird den Offizieren, welche
jung in die Schutztruppe eingetreten sind, die Möglichkeit
arg erschwert, in höhere und selbständige Stellungen ein¬
zurücken. Es liegt doch sehr im Interesse der Sache,
wohlbewährte Leute dem Dienste in einer Stellung zu
erhalten , in der sie möglichst viel Gutes wirken können,
anstatt sie zu lange in subalterner Stellung zu belassen.
Das gekennzeichnete System ist für unsere Kolonien
keineswegs von Vorteil , indem es einen fortwährenden
Wechsel im Offiziers- und Beamtenpersonal mit sich bringt
und es strebsamen Personen verleidet, sich dauernd einer
Carriere zu widmen, bei der sie vieles aufzugeben haben
und nur wenig erreichen können. Der Europäer kaun
in den Tropen im allgemeinen nur beschränkte Zeit leben.
Man muß daher diese Zeit voll und ganz ausnutzen, indem
man während dieser Zeit bewährte Leute dein Dienste zu
erhalten sucht, nicht aber sie von diesem abzustoßen strebt.

Juristen sind natürlich ebenfalls in den Schutzgebieten
notwendig , aber von vornherein nur zum Richteramt.
Es gilt für die Verwendung von Juristen im Verwal¬
tungsdienst dasselbe wie von den Offizieren. Weist der
Jurist , der ursprünglich nur als Richter nach der Kolonie
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gesandt ist, seine Fähigkeiten zum Verwaltnngsbeamten
nach, so wäre es thöricht, seine Dienste in dieser Hin¬
sicht zurückzuweisen und ihn nur als Richter auszunutzen.
Genau dasselbe trifft auf die den anderen Berufsklassen
angehörenden Kolonialbeamten zu. Bezüglich aller kann
gesagt werden, das; bnreaukratische Naturen im allge¬
meinen außerhalb ihres ursprünglichen Berufs kaum in
den Kolonien zu verwenden sind. Derartige Leute sind
meist nicht befähigt, schnelle und energische Entschlüsse zu
fassen, wenn die Notwendigkeit zu solchen au sie heran¬
tritt . Bureaukraten halte man möglichst von unserer
Kolonialverwaltung und unseren Kolonien fern; ebenso
verschone man diese mit einer burcaukratischen Berwal-
tungsform, gleichviel ob dieselbe civil oder militärisch ist.

Den lange im tropischen Dienst ausharrenden Ossi
zieren und Beamten muß ein gehöriges Äquivalent ge¬
boten werden. Dem Subalternoffizier nach langjähriger
Thätigkeit in den Tropen zu gestatten, in seine heimi¬
schen Verhältnisse zurückzukehren, ist kaum ein solches,
zumal ihm meist schon sein Gesundheitszustand nicht
mehr gestatten wird, mit seinen Altersgenossen gleichen
Schritt zu halten. Daß die weitgehenden Wünsche
mancher Leute, die in verhältnismäßig untergeordneter
Stellung und nur kurze Zeit in den Kolonien thätig waren,
hierbei berücksichtigt werden, kann man natürlich nicht ver¬
langen. Unsere Auslassungen beziehen sich nur auf den wirk¬
lich bewährten Teil unserer Kolonialbeamten und Offiziere.

Die Gehälter der Beamten und Offiziere sind be¬
sonders wegen der hohen Anforderungen, die an die
Vorkämpfer deutscher Kultur im Auslande gestellt werden,
höher als in der Heimat. Für einzelne Beamten¬
kategorien und besonders für die ganz neu und jung
nach den Tropen hinausgehenden Juristen sind sie viel¬
leicht etwas zu hoch, während sie für manchen der
schon jahrelang erprobten, häufig bereits an ihrer Ge¬
sundheit geschädigten Beamten und Offiziere noch höher
normiert werden könnten. Im großen und ganzen kann
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man sagen, daß der richtige Maßstab für die Besoldung
der Beamten von unserer Regierung getroffen ist. Ein¬
zelne in klimatischer Hinsicht ausgezeichnete Schutzgebiete,
insbesondere Südwestafrika und das Gebiet der Mar¬
schallinseln stellen an die Gesundheit ihrer Beamten nicht
so hohe Ansprüche als die anderen afrikanischen Schutz¬
gebiete und Neu-Guinea . Es dürfte infolgedessen an¬
gebracht sein, bewährte Beamte , die für die Tropen
nicht mehr widerstandsfähig genug sind, wofern sie sonst
noch vollauf arbeitskräftig , energisch und leistungsfähig
sind, in diesen Gebieten in maßgebender Stellung zu
verwenden, anstatt Neulinge einzusetzen.

Wie schon erwähnt , legen wir einen ganz hervor¬
ragenden Wert auf eine zweckmäßige Organisation der
heimischen Kolonialbehörde. Wenn vielfach die Zuteilung
der Kolonialbehörde zum Rcichsmarineamt empfohlen
wurde, so halten wir eine solche Zuteilung im Interesse
der Sache für absolut undurchführbar . Die oberste
Kolonialbehörde ist zu vielseitig, als daß ihre Eingliede¬
rung in das Reichsmarineamt möglich wäre . Die Bil¬
dung eines eigenen und selbständigen, nicht bureaukratisch-
juristischcn Kvlonialamtes erscheint uns als ein ganz
unabweisbares Bedürfnis . Der Leiter dieses Kolonial-
amtes , ein Staatssekretär , kann, was seine Person an¬
langt , sowohl ein Beamter als ein Offizier sein, nur
muß es ein praktischer und vielseitig erfahrener , ein für
die Kolonien wahrhaft und aus eigener Neigung, mit
vollstem Herzen, nicht nur amtlich interessierter Mann sein.
Zum Kolouialamte mögen eine Reihe von Abteilungen
gehören: Eentralabteilungen für die einzelnen Kolonien,
die sich mit der Administration, Ausnutzung und Be¬
wirtschaftung der Schutzgebiete zu befassen haben. Eine
militärische Abteilung, die ausschließlich mit wirklich an
-Ort und Stelle erfahrenen , in den einzelnen Schutz¬
gebieten Wohl orientierten Offizieren besetzt ist und unter
einem höheren Offizier steht. Eine seemännische Abteilung,
der besonders die Fürsorge für die Flottillen obliegt,
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welche , um sie wenigstens im großen und ganzen un-
abhängig von der Marine zu machen , den einzelnen
Schutzgebieten zuzuteilen sind ; dann eine juristische Ab¬
teilung , eine Sanitätsabteilung , Kasse , Registratur ins . w.
Eine besondere Fürsorge hätte der Leiter des Kolonial-
amtes sowohl der Zusammensetzung dieser Behörde , wie
der Auswahl der in die Schutzgebiete herauszusendenden
Offiziere und Beamten angedeihen zu lassen . Infolgedessen
wäre die Herstellung einer gewissen Verbindung zwischen
dem Kolonialamte und der für die Schutzgebiete wichtigen
Abteilung des orientalischen Seminars erforderlich.

Aus dem Gesagten geht hervor , daß wir uns das
Kolonialamt keineswegs als eine bloße Erweiterung der
Kolonialabteilung des Auswärtigen Amtes zu denken
haben . Eine solche ist ja im Laufe der letzten Jahre durch
Vermehrung der Stellen der vortragenden Räte , bislang
nur Juristen , bewirkt worden . Wir denken uns das
Kolonialamt als die aus praktischer Grundlage erfolgende
Neuformation einer Behörde , der in allererster Linie die
wirtschaftliche Erschließung der Kolonien am Herzen zu
liegen hat . Daß für die Bildung eines solchen Reichs¬
amtes , wie für die bessere Heranziehung eines gut aus¬
gebildeten Stammes von Kolonialbeainten Mittel erfor¬
derlich sind , liegt auf der Hand . Wir meinen aber,
daß diese Mittel Wohl zur Verfügung gestellt werden
würden , denn das Bedürfnis , solche , übrigens keines¬
wegs neuen Vorschläge zu realisieren , ist allgemein em¬
pfunden worden . Besonders die kolonialen Kreise haben
das Bestreben , die Kolonialpolitik in ein stabileres
Fahrwasser einzulenken , bezüglich der Verwaltung des
Ganzen und der einzelnen Kolonien ein klares und fest im
Auge zu behaltendes Programm aufgestellt zu sehen unter
Vermeidung der nüt Personalveränderungen sonst häufig
verbundenen Systemwechsel . Bislang war die Kolouial-
Politik im großen und ganzen wie im einzelnen zu sehr
dem Wechsel der Anschauungen und Systeme unterworfen.

Das Interesse für unsere Kolonien ist lebendig im



deutschen Volk . Diese Thatsache , das verdient hervor¬
gehoben zu werden , ist in ganz hervorragendem Maße
das bleibende Verdienst der deutschen Kolonialgesellschaft,
die sich aus dem deutschen Kolonialverein und der Ge¬
sellschaft für deutsche Kolonisation heraus , durch Ver¬
einigung dieser beiden gebildet hat . Die Zwecke der
genannten Gesellschaft sind folgende:

1. Sie will die nationale Arbeit der deutschen Kolo¬
nisation zuwenden und die Erkenntnis der Not¬
wendigkeit derselben in immer weitere Kreise tragen,

2 . die praktische Losung kolonialer Fragen fordern,
3 . deutsch -nationale Kolonisationsunternehmungen an¬

regen und unterstützen,
4 . auf die geeignete Lösung der mit der deutschen Aus-

wanderung zusammenhängenden Fragen hinwirken,
ö . den wirtschaftlichen und geistigen Zusammenhang

der Deutschen im Auslande mit dem Baterlande
erhalten und kräftigen.

6. Für alle auf diese Ziele gerichteten , in unserem
Vaterland getrennt auftretenden Bestrebungen will
sie einen Mittelpunkt bilden.

Die deutsche Kolonialgesellschaft hat es sich beson¬
ders angelegen sein lassen , jederzeit anspornend auf die
Reichsregierung in kolonialem Sinne zu wirken und zu
einer kräftigen und energischen Kolonialpolitik ihrerseits
mitbeizutragen . Der bisherige langjährige um die
Kolonialbewegung hochverdiente Präsident der deutschen
Kolonialgesellschaft war der jetzige Statthalter der Reichs¬
lande , Fürst zu Hohenlohe -Langenburg.

Wir wollen es nicht unterlassen , an dieser Stelle
auch des Kolonialrats eines , im Oktober 1890 ein¬
gerichteten Instituts , Erwähnung zu thun . Freilich stellt
der Kolonialrat , dessen Mitglieder aus den Kreisen der
Sachverständigen und Interessenten , nach dein Ermessen
des Reichskanzlers berufen werden , eine nur beratende
Körperschaft dar . Die Auswahl der Gegenstände , welche
ihm zur Beratung überwiesen werden , liegt im wesent-
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lichen der Regierung ob . Nichtsdestoweniger hat es der

Kolonialrat verstanden , durch Stellung von Initiativ¬

anträgen seine ursprünglich nicht allzu große Bedeutung

zu vermehren . Er zählt in seiner Mitte eine Anzahl
um die Kolonien hochverdienter Persönlichkeiten.

Nachdem wir von der heimischen Verwaltung ge¬

sprochen haben , möchten wir zum Schluß auch noch

ganz kurz und im allgemeinen dasjenige zusammenfassen,
was den Kolvnialbehörden in den einzelnen Schutzgebieten
obzuliegen hat . Ihr Bestreben muß darauf hinzielen , in

den Schutzgebieten Ruhe und Ordnung herzustellen und

eine gewisse Stabilität der Verhältnisse zu schaffen , da¬

mit die friedlichen und zur Arbeit geneigten Eingeborenen
ihre Arbeitskraft auf die Kultur des Landes verwenden

und die europäischen Erwerbsgesellschaften sich der fried¬

lichen Arbeit hingeben können , damit womöglich auch

dort an den wenigen Stellen , wo die Verhältnisse dazu

günstig genug liegen , deutsche Auswanderer bei ernster

Arbeit eine Existenz finden und sich und dem Vater¬

lande so ihr Deutschtum erhalten können . Ferner muß

danach gestrebt werden , die Verkehrsverhältnisse so zu

gestalten , daß der Handel gedeiht , den deutschen Waren

ein Absatzgebiet geschaffen wird und für unsere Bedürf¬
nisse ein Produktivnsgebiet ersteht . Jni allgemeinen ist

bislang schon recht viel geschehen , wie die etwa 10 Jahre
alte Entwickelungsgeschichte unserer Schutzgebiete zeigt.

Die großen Hoffnungen , welche auf unsere Kolonien ge¬
setzt werden , sind aber in wenigen Jahren nicht zu

realisieren . Dazu bedarf es der ernsten Arbeit einer

viel längeren Reihe von Jahren . Dabei hat jeder an

seinem Teile mitzuwirken , die Beamten , die Interessenten,
der nationale Teil des deutschen Volkes und die Regie¬

rung , die eine Politik vertritt , die auf den blutdurch-
tränkten Feldern Frankreichs ihren Ursprung hat , die

unter dem ersten Hohenzollernkaiser sein eiserner Kanzler

für das neugeeinte Deutsche Reich begann.

Schmidt , Deutschland ? Kolonien I. 10
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Gravcnreuth , Frhr . von 39 49 50

bis 54 72 7382 96 106 112
122 196 209

Greiner 56 238
Grimm von 4
Grüben, von der XI —XVI XVIII
Groß -Friedrichsberg XIII
Groß -Friedrichsbnrg XIII XVI

XVIII XIX —XXI
Guardafni 19
Günther 19

Handei 151 271
Hansing L Co. .7 181 264
Hat-el-Estiwas,Äquatorialprvvinz
Heck 158
Helgoland 124
Hellgrewe 37
Hentschel 32—84
Heri, Bana 44 54 95—97 110

bis 114 168 171
Herrmann 175 220 221 223
Lierodot 184
Hesjel 47 48 114
Heydebrcck, von 249
Heydt, von der 40
Hirschbcrg 72 73 114
Hochstetter 227
Hörnecke 19
Hörner 240
Hoffmann 213 218
Hoffnnngshöhe 238
Hohenfriedeberg 238
Hohenlohc-Hafcn 232
Hohenlohe-Langcnburg , Fürst 132

232 288
Vrohenlohc- Schillingsfürst , Fürst
' 277

Hollandia XX

Mich 27 55 74 232
Jpuli 221
Jrangi 184
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Jsandula 65
Jsmael Pascha 198

Jähnke 258
Jahnke 175
Janga -Janga 57
Jehasi 54
Jephson 202 205 209
Jipesee 157 184
Johann , St . 241.
Johannes 75 256
Juba 19 122
Jühlke 4 6 13 14 18- 20 32
Junker 201 226
Kabarega 198
Kagera 139
Kalambafluß 237
Kamerun 216
Kanarische Inseln XVIII
Kap der drei Spitzen X
Karagwe 218
Karema 241
Katnnga 233
Kau 188
Kaule 55 70
Kavalli 202
Kavirondo 184 196 213
Kawele 136
Kayser (Direktor der Kolonial-

abtcilung ) 40 225 277 278
Kayser (Forscher) 135
Kenia 185 218
Kersten 135
Khutu 18 130 152
Kibo 140 145
Kiboscho 125 126
Kidete 32 34
Kideteflnß 11 207
Kidudue 9
Kilima 257
Kilima -Ndjaro 19 39 109 110

126 127 130 135 137 140 141
143 145 152 154 156 179 184
226 240 252 —257 262

Ailimane 136
Kikokwe 240 275
Kilema 240

Kilwa 39 45 47 114 116 117
129M5 171 184 246 247 260
262 274

Kilwa -Kisiwani 114
Kilwa -Kivindje s. Kilwa
Kingani 11 19 23 30 49 52 74

82 83 144 159 169 184 208
Kilossa 130 259
Kingo 100
Kiora 39
Kipangilo 104
Kipini 40
Kirna 257
Kirk, John 17
Kisaki 130
Kisokwe 104
Kisserawe 238
Kisuro 216
Kitopeni 271
Kivukoni 80
Klebba 74
Kleist 258
Knorr 20 38
Kohlstock 62 66 67
Kondoa 185 249
Kondutshi 57
Kongo 134 135 196 216 218
Korogwe 39 265
Krapf 135 238
Krcnzler 39 72 98 99
Kretzschmar 257
Krieger 47 48 114
Krupp 40 68

! Kühne 214
Küsel 47 57
Kwirenga 258 259

Lado 198 201
Lamu 40 58 161
Lange 4
Langen 40
Langenburg 232 286
Langheld 75 209 212 214 215

218 220 226 228
Lendu -Plateau 217
Lent 257
Leue 55 211



293

Lewa 268 260 275
Licbert 112
Lieder 272
Likomo 178 230
Lindi 39 45 47 114 116 118

129 142 171 184 194 262
273 274

Livinghac 226 240
Livingstone 135
Longa , La 104 240
Lotsch 210
Lüderitz IX
Lüdcritzland IX
Lukas 19 38 39
Lula 248
Lusolwe 130
Luwegu 142

Maaß 258
Madimola 39
Madjid , Said 54
Mafi 39
Mafia 40 58 122
Mafisifähre 185
Mafiti 30 106 117 130 179 185

190 258
Mage 259
Magogoni 78
Magram , Said 52
Magwangwara 179
Mahdi 201
Mahenge 32 179 246 247
Makauda 54
Makata 11 184
Makatungula 240
Makey 226
Makondc 179
Malagarasi 139
Malianga 265
Mainboya 10 26 34
Mamfro XII
Manda 132 161
Mandara 109 110 252 554
Mandcra 240
Atandt 38
Manow 240
Btantciiffel von 253 254 257

i Manyarasec 140
! Mauycma 66 218
! Marangu 130 252 253 256
' Mariano 209
Marienberg 241
Martha (Schwester) 57 78
Masansa 216
Masindc 107 108 252
Massai 104 135 150 178 184

213 247
Matshemba 118 120
Matthews 46
Mawensi 140
Mawudji 260
Mbusini 89
Medcm von 55 105
Meier (Elfenbeinfirma ) 181 264
Meier (Lieutenant der Reserve)

221 227 229
Meli 252 - 255 257
Mcrenski 4 238 239
Merkel 61
Meyer (Dr . Hans ) 107 137 140
Meyer (Lieut . zur See) 55
Mfumbiro 124
Mhonda 240
Michael St . 241
Michahelles 124
Mikindani 39 45 47 114 116

bis 118 142 171 184
Mimimknu , Bana s. Schindu
Miram Effendi 87 222
Mirambo 54
Mlalo 238
Mlembule 110 111
Mohorro 274
Mombassa 196
Moschi 39 109 130 145 240

252 253 255—257
Mossamedes 4
Mpimbi 234.
Mpwavwa 10 39 48 50 99 103

104 105 169 172 175 184 185
204 213 225 227 247 252

Mrogoro 100 103 104 240
Msalala 341
Msua 208 209
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Mtemerc 81
Wteri 288
Mtesa 198
Mtinginja 214
Mtonifähre 83
Mto-ya-Maue 33 36
Muansa 189 218 220
Muhesa, Ras 97
Muini Sagara 12 18 82
Mukondokwa 11 180 240 245 246
Muoa 270

Nabahani 131
Natronsee 140
Ndumi 38
Nelson 205 209
Neu-Bethel 238
Nguelo 270 271
Nguru 11 12 17 95 144 172 178

240 257
Nielsen 48 99
Nil 64 134 135
Nyansa s. Viktoria-Nyansa
Nyassa 118 120 135 186 188 bis

140 142 152 154 179 184 185
190 196 230 232 285—240
258

Nyassaleute 176 177
Nyegcsi 150 228 241
Osi 132
Oskar (Bruder ) s. Schiniedcr
Ostermann 55
Oswaldt 41 181
Otto 6 14

Pacquesoe XII
Palamakaa 112
Pangani 39 40 45 46 54 97 98

109 129 135 171 184 262 265
274

Panganifälle 142 144
Panganifluß 45 46 54 97 108

109 144 171 265 269 270
Pare 19 266
Park 205 206 209 210
Patta 161
Paul , von St . 89 255 271

Pcmba 40 122 182
Perbandt , von 106 251 256
Perrot 264
Peter 74

Meters 8—7 11—14 16 18 19
! 23 40- 42 124 127 130 175

218 224—229 252
!Peterswerft 228
Petrus -(Bruder ) 57 78
Pfeil , I ., Graf 5 13 14 18
Pfrank 47
Podlech 155 257
Präger 232
Pregatte X
Prince 221—223 247 248 257
Ptolemäus 134
Pugu 57 78 241 242

Quihara 221

Rabenhorst 132
Ramassan 23 25 29 36
Ramsay 66 75 120 121 257
Ranle X
Rebmann 135 140 238
Reichard, Paul 185
Richclmann 73- 75 140 211 264
Röwer 232
Rovuma 18 32 40 119 122 142
Rüdiger 250 251

! Ruanda 220
! Rnfiyi 18 20 25 29—31 80 137
! 142 144 238 246 247
Rufu s. Panganifluß
Saadani 7—10 36 38 54 95 96

112 113 115 186 156 168
171 184 274

Sambesi 184 135 139 144 196

Samoa -Jnseln VIII IX
Sande 200
Sansibar 4 7 14 16 17—23 30

32 84 38- 42 45 46 54 58 63
68 90 122 124 126 127 130
131 133 161 168 169 179
181 182 185 208 210 211
264 268 273 274
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Schelc von 144 236 242 252
256- 260

Schelle 73 74
Schem-Schem 220
Schillow 126
Schilluk 200
Schindu 56
Schire 139 196 232 233 237
Schloifcr 228 229
Schlüter 18
Schmelzkopf 62 73 74
Schmidt, vr . Karl Wilhelm 39

72 74 97 106—108 117
Schmidt, Gärtner 18
Schmieder 55 240
Schnitzer s. Emin
Schokue 269
Schröder 268
Schubert 37
Schwcinitz, Graf 221 227—229
Schwesinger 221—223 227
Schynse 205 206 208 209 240
Sef den Sad 213
Sefu , Bana 97
Seidel 281
Seliman ben Seef 56 57 78 95
Sembodja 107 112
Senegal XVIII
Siemens und Halske 236
Sigl 214 215 220 223
Sikke 213 220—223 227
Sima 18 32 39
Simbambili 54
Simbasi 78
Sinna 126
Soden von 127 242 245 246

250 252 256
Söhnge 23—25 30 82 87
Somali 19 63 71 72 132 135

190 218
Somaliland 8 19
Somwi 103
Sonnenschein 180
Sophongc X
Speke 135 226
Spring 221 227
Stairs 205 209

lStanley 18 105 124 135 202 bis
i 206 208—210 213 226
!Stephan von 273
Stokes 214 215
Strandes 7
Stnhlmann 75 137 140 211 212

214 215 217 218 226
Sturtz 136
Suaheli 161 162 163 170 172
Sudanesen 64—67 70 74 76 84

94 114 216 217 251 256
Sudi 142

>Sugulifälle 144
ISulu 65 66 69 74 76 84 94 178
Sulzer 73 82

Tabora 10 169 172 178 213
214 216 220- 223 225- 227
252

Taccaramaberg XVIII
Taccarary XVIII —XX
Tana 19 131 218
Tanga 45 46 98 129 141 142

185 238 255 262 265 270
j 271 273 274
j Tanganyika 135 186 138—140
! 158 184 190 197 216 217
I 220 226 236 237 241
Tettenborn von 249 250
Thomson 135
Tibbu Tip 97
Tiedemann von 213
Tinde 215
Tubngwe 10 104 184 208
Tununguo 240

Nfipa 241
Uganda 19 124 197 198 201 213
Ugogo 39 104 105 144 150 172

! 175 184 186 195 204
Uhehe 138 152 221 226 247 248

! 249 258
kUkami 12 14 17 95 172
Ukerewe 139 153 228
llkonga 57 78
Manga 142 144 252
Umba 41 122 147
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Undussuma 217
llnioro 198
Unyamwesi 151 178 214 228
Unyanyembe 178 213 221 241
Usagara 4 8 11—14 17 18 20

22 80 32 39 48 144 151 152
172 213 246

Usambara 19 39 106 108 144
151 172 178 288 262 265 275

Usaramo 19 22 —24 28 29 32
38 39117 130172 238 247 262

Uschirombo 241
Usegnha 11 12 17 39 48 95 110

111 149 172 240 257
Usoga 213
Usongo 214 215
Usui 218
Nsungula 39
Uvindji 97

Valette 114
Viktoria -Nyansa 19 135 138 139

152 175 176 178 184 197 203
218 —215 218 220 224 - 229
241 262

Vohsen 41 46 261
Voß , de XI XV

Wadclai 201
Wadoe 80
Wadschcigga 140 240 253 255
Waganda 139
Wagaya 220
Wagogo 104 173 —175 247
Wahehe 99 104 179 185 227

245 - 249 252 258 259
Wahumba 104 105 178 '
Wakamba 80 32
Wakuafi 178
Wann 111 112 144

Wangcmannshöhe 240
Wangoni 179 213 —215 220
Wanyamwesi 8 53 64 66 100 175

178 180 187 204 215 220
Wasagara 246
Wasambara 168
Wasaramo 168
Waseguha 168
Wasiba 218 220
Wasukuma 8 176 178 187 218
Warombo 252 257
Wawemba 237
Wayao s. Dao
Weidmann 81 209
Weiß 18
Weri -Wcri 143 146
Werther 228 229
Wied , Fürst zu 225
Wimu 241
Windhorst 60
Wissmann , von 1 52 60 61 63—65

68 —70 72 73 76 78 82 —84
86 95 97 99— 101 104 106
107 109 —114 116 122 124
126 127 136 138 197 208 210
211 213 214 224 —227 282
bis 237 242 —244 249 251 256
273 282

Witu 122 —124 131—133 161
188

Wolf 69
Wolfrnm 252 253
Wolseley 201

Yao 47 118 120 179
dombo 106

Zelewski, von 39 45 46 54 68 72
74 96 109 116 117 127 221
226 247 —250 258

Drink von LScor Brandstcttcr in Loipzni.



Verein der Bücherfreunde
— . . m

V o r st a n d
Martin Hreif Kerrnann Keiöerg

Kilo von LciLner
Aterander ZZaron von Poöcrts

Hrnst von Vorzogen

- .̂ .. - - -— <-
Geschäftsleitung

Schalr L Grund
V e r l a g s b n rh ^ a n d Lu n §

Aerttn N'. 62

S n tzu n g e n

Î w e llt

Aeitrilt

^ ^ ^ Erscheinungsweise
Ls erscheinen im Laufe des Wahres in regelmäßigen Zwischenräumen acht in sich

abgeschlossene Werke , zusammen mindestens f50 Druckbogen zu je fb teilen stark. 5ie
bestehen zum größeren Teil in u n t er h a lt end er , belletristischer, — zum andern in allgemein'
verständlich - wissenschaftlicher Litteratur.

Die Bestimmung der Reihenfolge und etwaige Änderungen hierin behält sichdie Geschäfts-
leitung vor . ^Merlrag

Der vierteljährliche Beitrag beläuftsichaufsrNk . 75 ?̂f. (--- 2Gld . 32Arz . oderäLr .)
für die geheftete Ausgabe — vorauszubezahlen — und auf 4 2Uk. 50 Lf . (— 2 Gld . 79 2<rz.
oder b Lr .) für die gebundene Ausgabe . Der Beitritt verpflichtet jedoch für das ganze Jahr.

weitere Zahlungen sind nicht zu leisten.
Die Veröffentlichungen werden einzeln auch an Nichtmitglieder abgegeben,' jedoch

nur zu erhöhten „Einzelpreisen ".

^as deutsche Publikum aus der Leihbibliothek heraus an ein eigenes
Bücherbrett zu gewöhnen — war der leitende Gedanke bei der
Gründung des Vereins — und vor allem auch: die Anlegung eigener

kleiner Büchereien von guten und gediegenen Werken mit thunlichst
geringen Rosten zu ermöglichen. Es muß unserem Volke,  nicht bloß
denen, die sich den „Luxus" gestatten können, Bücher zu kaufen, zum
Bedürfnis  werden , die Werke nicht nur seiner Rlahikcr, sondern auch
seiner zeitgenössischen Dichter und Schriftsteller zu kennen und um sich zu
haben. Gute Bücher sind die besten Freunde.

Es haben sich dem verein im Lause der drei Jahre seines Bestehens

beinahe ZwöMausend Migtteder
angeschlossen. Ein seltener, schöner Erfolg , der zur Genüge beweist, daß
der Gedanke der Gründung ein richtiger und zeitgemäßer war.



Für den am 1. Oktober 1894 begonnenen neuen vierten Jahrgang  wurden eine
Reihe ausgezeichneter noch nirgends veröffentlichter werte aus der Feder nur erster deutscher

Die Veröffentlichungen des viertelt Jahrgangs erscheinen in
dauerhaftem , geschmackvollem und ganz originellem Einbande.
Im Gegensatz zu den sollst üblichen Leinen -- und Leder -Einbänden
können die „ E lz e v ir - v ä n d e" Heder Seit leicht mit Wasser gerei - H

5 »Igt lv - rdc » . Llzcvir ist wasserdicht . H

jährlich nur Alk . 5,75 (— 2 Gld . 52 Arz . oder 5 Fr .) für die geheftete und Alk. 4,50

Inhalt des vierten Jahrgangs

Anton Freiherr von Zerfall : Der Scharffenstein Roman. Einzelpreis geb.
Mk. 4, - ; geb . Mk . 5, —.

A. von der Elbe (A. von der Decken) : Die Jüngeren Prinzen. Historischer

Aochus Schnudt , ^ auptmann: Deutschlands Kolonien. 1. Bd. Ostasrika.

Gerhardt von' AiiiFntor (Dagobert von Gerhardt): Gelvissensgualen.
(I)tto Elster : Der Pförtncrssohu von St. Veit. Roman.
Aochus Schlnidt, ^ auptmann: Deutschlands2̂ olonieil. 2. Rand. Ebenfalls

mir vielen Bildern und 3 Aarten.
Arthur Achloitnou: fröhlich Gezaid! Iagdgeschichten aus den bayrischen und

öfterreicbischen Alpen.
Viktor (DttiNatlN. Streifzüge in Toscana, an der Riviera und in der Provence.

Mit über 100 Bildern . _

I «, Vorbereitung befinden sich Arbeiten von Eufemia von Adlersfeld , geb. Gräfin
vallestrem , L . von rvald -Zedtwilz und von <frhr . von der G sitz - Pascha.

Erster Iahraana 18Y1/Y2
Todsünden . Roman von Hermann Heiberg . Einzelpreis geh. Mk. 5, —; geb. Mk. 5,75

Die Post . . . der Roman bietet eine ganze Galerie prächtig gezeichneter persönlich-

^ geh. Mk. 5.50 ^ geb. Mk.^ ,25. ^

deelenanat ŝen. Novellen von rnax Nordan. Einzelpreis geh. Mk.3,—:geb. Mk.3,75.



Aus Ardas Born . Schilderungen und Betrachtungen im kickte der l,eu,igen«eben-,
erforschung von Dr . Theodor Indisch . Einzelpreis geh. Mk. z,7S i geb. Mk. » so

«reuz . I - itungi Auf Grund reichen Wissens erhebt sich des Verfassers Anschauung
zu dichterischer Auffassung der Mit, »erarbeit der Natur in. Bau des Weltalls um dann
getragen von solch ideale », Zuge , durch einzelne Bilder und Schilderungen aus den, vffanien!
und niederen Tierleben die Naturerkenntnis zu fördern . ^

Lcrrviere. Roman von tvlga rvohlbrück. Einzelpreis geh. Mk. 3.—: geb.Mk.z75.
^hambu ^rglscher L o rresp o nd en t : Der Roman zeigi tiefe seelischeKraft und' herz.

Fliegender Sonnner . Geschichten von Ludwig Ganghofer. Einzelpreis geb
Mk. 6,50 ; geb . Mk. 6,25.

^ Schwäbischer ^ Nerkur : Man hat ^bei dem Buche stets die Empfindung , mit einem

Zwei reiche Frcruen. Roman vonM.v.Esche«. Einzelpreis geh.Mk.3,—:geb.Mk.3,75.
Altonaer Tageblatt : Schilderungen und Charaktere baben Leben und Farbe , das

Leben in unserer guten Gesellschaft ist mit scharfem Blick erfaßt.
Dein grünen !Dn^er . Seegeschichlen und Schilderungen von Johannes Alegler.

Einzelpreis geh. Mk. 3, — : geb. Mk. 3.75.
Die Nation : Ein Hamburger Kind , das seit Jahren zu den Größen des Wiener

Feuilletons gezählt wird , sammelt in diesem Bande eine Reihe seiner feinen Marinestücke.

Zweiter Jahrgang I8Y2/95
Das lieben ans der IDnlze. Roman von wolfgattg Kirchbach. Mit fO voll.

bildern aufKupferdruckpapier von Georg Koch . Einzelpreis geh. Mk. 5,—; geb. Mk. 5,75.
DieKreuzzeitung : „was beim ersten Eindruck von drastischem Humor erfüllt, lediglich

herzlichem Mitleid . ^ ^ ^ 9 s
//Töte §ie !" Roman von Valdnit»Groller. Einzelpreis geh. Mk.3,—:geb. Mk.3,75.

wienerLitteraturzeitung : Um es gleich vorweg zu sagen : Ein ganz herrliches Buch l
Aus der Sturm - und Drangperiode der Erde. Skizzenaus der Lntwick.

lungsgeschichte unseres Planeten von Pros . Dr . H. Haas . I. Teil. Mit 55 Abbildungen.
Einzelpreis geh. Mk. g, — : geb . Mk. 4.75.

^ K̂j ^Ier Z e t̂ung :̂ ^er Verfasser hat es ŝichbesonders angelegen sein̂ la^en, den Stoffs

-̂ surrer Streeeius . Roman vonL. Lschvicht. Einzclpreisgeh.Mk.3,—i geb.Mk.3,75.
Berliner Neueste Nachrichten : . . . was aber der ganzen Darstellung ihren Reiz

und ihr Aroma giebt , wenn der Ausdruck gestattet sein soll, ist die ganze lebensvolle
Schilderung esthnischen und finnischen volkstums.
Der Telcrinorie. Roman von Fedor von Zobeltltz. Mit 77 Textzeichnungenvon

Friedr . Stahl . Einzelpreis geh. Mk. 6, — : geb. Mk. 7, —.
Leipziger Tageblatt: . . . aus dem Treiben auf der Rennbahn , den Salons der großen

Gesellschaft und hinter den Coulissen — in allem spürt man den Atem voller Lebenswahrheil.
Aallicr Aypris . Aus Alt-Syrakus. Roman vonA. Schneegans. Einzelpreis geh.

Mk. 3, —; geb. Mk. 3,75.
St . Galler Blätter: . . . Kallia Kypris ist ein Roman , der sichden besten Leistungen

getrost an die Seile stellen darf . Aufbau , Ausführung , Sprache : alles ist aus einem  Guß.
Das Sternenzelt , von prof. Dr. Carl Titus. Mit 70 Abbildungen im Text und

drei doppelseitigen Karten . Einzelpreis geh. Mk. 5,— ; geb. Mk. 5,75.
Leipziger Tageblatt:  Eine eigenartige Astronomie liegt uns in diesem Werke vor,

denn sie weiß auch den nicht mathematischen Leser für diese lnmmlisä ' e Wissenschaft form-



Norddeutsche Erzähler . Novellen von Hermann Heiberg u . ^rronrav Telmann:Das Schicksal auf Moorheide . Ruggiero , der Briganl . Einzelpreis Mk . 3 ; geb . Mk . 3,75.
lungsweise und Darstellung nach hoch über das gewöhnliche Lesefutter , zumal das natura¬listische.

Dritter Jahrgang 8̂95/94
Hancicka, das Ehodeninädchen. Aulturbild aus dem böhmisch,bayrischen

^7erddentf(t)e Erzähler. Novellen von Wilhelm Ienfen(Alt-florentinische Tage),

Jehann vou Schrvarzenlrerg. Ein Lebens- und Geschichtsbild aus dem 15. und

Aus der Sturin - uud Drangperiode der Erde. Skizzen aus der Entwick-

2leuland : Ein Sannnelbuch moderner )̂rosadichtung. mit Beitragenvon : Otto Julius üierbnum, M . G. Courad . Änna Croissaut-Uust, Mnr vreyrr . ^ rnnz Evers,Cäsar Fiaischlen, Hnuns von Gumppendtra, Mar Halbe, Heinrich Hart , Julias Hart . Otto ErichLjartleben, wilhelmHegeler, Liarlh'enchell, prterHille , Marin Janitschek, OetlevvouLilieurron , JohnHenry Machny, Willy Pastor . Cnrlot Gotlsrid Keulinii. Paul Scheerbart, Johaunes Schlaf, HansSchliepmnnn, Hei«) Touote; herausgegeben von Dr . Läsar jLlaischlen . Einzelpreisgeh . Mk. 5, — ; geb . Mk. 5,75.
Das Atelier : Das Buch ist mehr als ein glücklicher Griff des Verlegers , es ist eine

Mk . 4,—̂ ; geb .̂ Mk.' 4,75 . ^ ^ ^ ^

Alts d (UN ^ 0)' 0nt0 ^söt der Aeit . Frauenschuld und Frauengröße voll Luisewestkirch . Einzelpreis geh . Mk. 6,— ; geb . Mk. 7,—.
gezeichnet sind.

Einzeln können die Wände der drei ersten Jahrgänge anch an Mitglieder des
neuen Jahrgangs nur zu den beigesetzten Einzelpreisen abgegeben werden.

Mir empfehlen die vollständigen Jahrgänge zum greife von Mk . 15,— für die geheftete,und Mk . 18,— (in besonderem Kästchen Mk . 20,—) für die gebundene Ausgabe alsvornehme , schöne, reichhaltige Heschenkwerke, die überall große Areude bereiten werden.
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-sRdvŴ ÄBW^ SÄ

MM

??MZ

ÄK^

L«

' -L§

^AW.
^2AWW

T -MK' -̂
M-M

L.' '.»^-L7-̂ ^ sZ WMH

HMKM

'Ä48^

r :?



37.o.I34l


	[Farbkarte]
	[Seite]

	Vorderdeckel
	[Seite]
	[Seite]

	Titelblatt
	[Seite]
	[Seite]

	Vorwort
	[Seite]
	[Seite]
	Seite V

	Inhaltsverzeichnis
	[Seite]

	Einführung
	[Seite]
	Seite VIII
	Seite IX

	Brandenburg-Preußens koloniale Unternehmungen an der Westküste Afrikas
	Seite X
	Seite XI
	Seite XII
	Seite XIII
	Seite XIV
	Seite XV
	Seite XVI
	Seite XVII
	Seite XVIII
	Seite XIX
	Seite XX
	Seite XXI
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	Erster Abschnitt. Deutsch-Ostafrika
	Erstes Kapitel. Die Erwerbung der Kolonie durch Carl Peters und ihre weitere Entwickelung bis zum Eingreifen der Reichsregierung
	[Seite]
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61

	Zweites Kapitel. Die Niederwerfung des ostafrikanischen Aufstandes durch Major Hermann von Wissmann
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	[Seite]
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88
	Seite 89
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108
	Seite 109
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112
	Seite 113
	[Seite]
	Seite 114
	Seite 115
	[Seite]
	Seite 116
	Seite 117
	Seite 118
	Seite 119
	Seite 120
	Seite 121
	[Seite]

	Drittes Kapitel. Deutsch Ostafrika nach dem deutsch-englischen Vertrage. Die Abtretung der deutschen Schutzherrschaft über Witu an England
	Seite 122
	Seite 123
	Seite 124
	Seite 125
	Seite 126
	Seite 127
	Seite 128
	Seite 129
	Seite 130
	Seite 131
	Seite 132
	Seite 133

	Vierte Kapitel. Deutsch-Ostafrika in naturwissenschaftlicher Hinsicht.
	Seite 134
	Seite 135
	Seite 136
	Seite 137
	Seite 138
	Seite 139
	Seite 140
	Seite 141
	Seite 142
	Seite 143
	Seite 144
	Seite 145
	Seite 146
	Seite 147
	Seite 148
	Seite 149
	Seite 150
	Seite 151
	Seite 152
	Seite 153
	Seite 154
	Seite 155
	Seite 156
	Seite 157
	Seite 158
	Seite 159
	Seite 160
	Seite 161
	Seite 162
	Seite 163
	Seite 164
	Seite 165
	Seite 166
	Seite 167
	Seite 168
	Seite 169
	Seite 170
	Seite 171
	Seite 172
	Seite 173
	Seite 174
	Seite 175
	Seite 176
	Seite 177
	[Seite]
	Seite 178
	Seite 179

	Fünftes Kapitel. Der ostafrikanische Handel - Elfenbein - Sklaverei
	Seite 179
	Seite 180
	Seite 181
	Seite 182
	Seite 183
	Seite 184
	Seite 185
	Seite 186
	Seite 187
	Seite 188
	Seite 189
	Seite 190
	Seite 191
	Seite 192
	Seite 193
	Seite 194
	Seite 195
	Seite 196

	Sechstes Kapitel. Dr. Emin Paschas Expedition - Begründung deutscher Stationen im Seengebiet
	Seite 197
	Seite 198
	Seite 199
	Seite 200
	Seite 201
	Seite 202
	Seite 203
	Seite 204
	Seite 205
	Seite 206
	Seite 207
	Seite 208
	Seite 209
	Seite 210
	Seite 211
	Seite 212
	Seite 213
	Seite 214
	Seite 215
	Seite 216
	Seite 217
	Seite 218
	Seite 219
	[Seite]
	Seite 220
	Seite 221
	Seite 222
	Seite 223

	Siebentes Kapitel. Antisklaverei und Missionen.
	Seite 224
	Seite 225
	Seite 226
	Seite 227
	Seite 228
	Seite 229
	Seite 230
	[Seite]
	Seite 231
	Seite 232
	Seite 233
	Seite 234
	Seite 235
	Seite 236
	Seite 237
	Seite 238
	Seite 239
	Seite 240
	Seite 241
	Seite 242

	Achtes Kapitel. Militärische Maßnahmen im Innern unter dem Gouvernement v. Soden und v. Schele
	Seite 242
	Seite 243
	Seite 244
	Seite 245
	Seite 246
	Seite 247
	Seite 248
	Seite 249
	Seite 250
	Seite 251
	Seite 252
	Seite 253
	Seite 254
	Seite 255
	Seite 256
	Seite 257
	Seite 258
	Seite 259
	Seite 260

	Neuntes Kapitel. Wirtschaftliche Unternehmungen
	Seite 261
	Seite 262
	Seite 263
	Seite 264
	Seite 265
	Seite 266
	Seite 267
	Seite 268
	Seite 269
	Seite 270
	Seite 271
	Seite 272
	Seite 273
	Seite 274
	Seite 275

	Zehntes Kapitel. Deutschlands Kolonialverwaltung
	Seite 276
	Seite 277
	Seite 278
	Seite 279
	Seite 280
	Seite 281
	Seite 282
	Seite 283
	Seite 284
	Seite 285
	Seite 286
	Seite 287
	Seite 288
	Seite 289


	Anhang: Ein Namensverzeichnis
	Seite 290
	Seite 291
	Seite 292
	Seite 293
	Seite 294
	Seite 295
	Seite 296

	Verlagswerbung
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	Karte
	[Seite]

	Rückdeckel
	[Seite]
	[Seite]

	Rücken
	[Seite]


